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Hari Seldon, der Psychohistoriker, erkannte, was den übrigen Menschen verborgen blieb: Das Galaktische Imperium war nach Jahrtausenden des Bestehens dem Untergang geweiht.



Hari Seldon entwickelte den »Tausendjahresplan« und gründete zwei Organisationen, Fundationen genannt, die aus den Trümmern des Ersten Imperiums ein neues Sternenreich der Menschheit aufbauen sollen.



Die erste Fundation, am Rande der Galaxis etabliert, überwindet ihre Gegner und dehnt sich aus  bis sie auf die Macht des Geistes stößt.





Die Galaktische Trilogie von Isaac Asimov gehört zu den berühmtesten SF-Werken überhaupt. Sie umfaßt die Heyne-Taschenbücher Nr. 3080: »Der Tausendjahresplan«, Nr. 3082: »Der Galaktische General« und Nr. 3084: »Alle Wege führen nach Trantor«.


Vom selben Autor erschienen in den

Heyne-Büchern die utopischen Romane:



Der Mann von drüben · Band 3004

Die nackte Sonne · Band 3009

Geliebter Roboter · Band 3066

Der Tausendjahresplan · Band 3080

Der galaktische General · Band 3082

Alle Wege führen nach Trantor· Band 3082

Am Ende der Ewigkeit · Band 3088

SF-Kriminalgeschichten · Band 3135

Ich, der Robot · Band 3217



sowie in der Reihe »Heyne Sachbuch«
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Prolog





Das Erste Galaktische Imperium hatte einige zehntausend Jahre überdauert. Die Planeten der Galaxis standen unter der Herrschaft einer Zentralregierung, die ihre Geschicke nicht immer gnädig, sondern gelegentlich sogar tyrannisch, aber trotzdem stets bis ins Detail genau regelte. Die Menschen hatten vergessen, daß auch andere Existenzformen möglich waren.

Aber Hari Seldon dachte daran.

Hari Seldon war der letzte große Wissenschaftler des Ersten Imperiums. Ihm war es zu verdanken, daß die Psychohistorie sich zu einer Wissenschaft entwickelte. Die Psychohistorie war die Quintessenz der Soziologie; die Verhaltensforschung war erstmals auf eine mathematische Grundlage gestellt worden.

Der Einzelmensch ist unberechenbar, aber Seldon erkannte, daß die Reaktionen von Menschenmassen sich statistisch voraussagen ließen. Je größer die Massen, desto genauer die Voraussage. Und die menschlichen Massen, mit denen Seldon sich damals beschäftigte, stellten die Bevölkerung der gesamten Galaxis dar und zählten damals bereits nach Trillionen.

Seldon behauptete damals im Gegensatz zu der öffentlichen Meinung, daß das brillante Imperium, das so allmächtig und unzerstörbar wirkte, einem unvermeidbaren Ende entgegengehe. Er sagte voraus, daß die Galaxis dreißig Jahrtausende lang in völligem Chaos leben würde, wenn sie sich nach dem Fall des Ersten Imperiums selbst überlassen blieb. Erst nach Ablauf dieser Zeit war damit zu rechnen, daß sie wieder unter einer Herrschaft vereint wurde.

Deshalb versuchte er seinen Teil dazu beizutragen, daß dieser Zeitraum auf ein einziges Jahrtausend verkürzt wurde. Um dieses Ziel zu erreichen, gründete er zwei Wissenschaftlerkolonien, die er »Fundationen« nannte; beide lagen absichtlich an »entgegengesetzten Enden der Galaxis«. Eine Fundation wurde in aller Öffentlichkeit gegründet, aber die Existenz der anderen  der zweiten Fundation  blieb von Anfang an ein Geheimnis.

Der Tausendjahresplan (Heyne-Taschenbuch Band 3080) und Der galaktische General (Heyne-Taschenbuch Band 3082) schildern die ersten dreihundert Jahre der Entwicklung der ersten Fundation. Sie begann ihre Existenz als unbedeutende Ansiedlung der Enzyklopädisten auf einem winzigen Planeten namens Terminus an der Peripherie der Galaxis. Von Zeit zu Zeit waren Krisen zu bewältigen, die jeweils nur eine richtige Lösung aufwiesen. Wurde dieser eine Weg eingeschlagen, eröffneten sich neue Möglichkeiten für die zukünftige Entwicklung. Das alles hatte Hari Seldon vorausgeplant, der jetzt schon lange tot war.

Die erste Fundation verfügte nach einiger Zeit über eine hochentwickelte Technik, mit deren Hilfe sie die umliegenden barbarischen Planeten unter ihre Herrschaft brachte. Sie stellte sich den mächtigen Herzögen entgegen, die ihre Reiche aus den Trümmern des Imperiums errichtet hatten, und besiegte sie. Dann kam es zu einer letzten Auseinandersetzung mit dem restlichen Imperium unter einem starken Kaiser und einem starken General  aber auch diesmal blieb die Fundation siegreich.

Aber dann erschien ein Gegner, den Hari Seldon nicht vorausgesehen hatte  ein Mutant. Dieser Mann, der unter dem Namen »Fuchs« bekannt wurde, besaß die einzigartige Fähigkeit, die Gefühle anderer Menschen zu beeinflussen und zu lenken. Seine erbittertsten Feinde wurden seine treuesten Diener. Selbst ganze Flotten waren gegen ihn machtlos, weil die Besatzungen der Schiffe nicht gegen ihn kämpfen wollten. Er besiegte, eroberte und besetzte die erste Fundation  und Seldons Plan schien teilweise gescheitert.

Trotzdem existierte noch immer irgendwo die zweite Fundation, die bisher niemand hatte finden können. Der Fuchs mußte sie finden, wenn er uneingeschränkt über die Galaxis herrschen wollte. Aber auch die wenigen loyal gebliebenen Überlebenden der ersten Fundation suchten danach  allerdings aus einem völlig anderen Grund. Aber wo war sie zu finden? Niemand wußte, auf welchem Planeten Seldon sie gegründet hatte.

Dies ist die Geschichte der Suche nach der zweiten Fundation ...


Erster Teil



Die Suche durch den Fuchs



1



DER FUCHS ... in den Jahren nach dem Fall der ersten Fundation traten die konstruktiven Aspekte der Herrschaft des Fuchses immer deutlicher hervor. Nachdem das Galaktische Imperium endgültig in unzählige Teile zersplittert war, stellte sein Reich erstmals wieder ein einheitlich beherrschtes Gebiet dar, das diese Bezeichnung wirklich verdiente. Das ehemalige Handelsreich der besiegten Fundation war nur eine lockere Konföderation gewesen, deren Zusammenhalt vor allem auf den Voraussagen der Psychohistorie beruhte. Jedenfalls kann es kaum mit der straff geführten »Planetenunion« unter der Herrschaft des Fuchses verglichen werden, die ein Zehntel der gesamten Galaxis und ein Fünfzehntel ihrer Bevölkerung umfaßte. Diesen Stand hatte sie bereits erreicht, als die Ära der sogenannten Suche begann ...

ENCYCLOPEDIA GALACTICA



Die Enzyklopädie hat noch viel über den Fuchs und sein Reich zu berichten, aber diese zusätzlichen Informationen weisen kaum einen Zusammenhang mit den Fragen auf, die uns interessieren. Der Artikel befaßt sich vor allem mit den wirtschaftlichen und politischen Bedingungen, die dem Fuchs den Aufstieg in die Stellung des »Ersten Bürgers der Union«  das war sein offizieller Titel  ermöglicht hatten, und behandelt dann die Folgen dieser Herrschaft.

Falls der Autor sich jemals darüber gewundert haben sollte, wie rasch der Fuchs innerhalb von fünf Jahren aus dem Nichts zum Herrscher über ein gigantisches Reich aufgestiegen ist, läßt er sich seine Verwunderung nicht anmerken. Falls ihn weiterhin die Tatsache überrascht, daß die Expansion plötzlich fünf Jahre lang aussetzt, um eine Stabilisierungsperiode zu ermöglichen, behält er seine Überraschung für sich.

Deshalb legen wir jetzt die Enzyklopädie beiseite, verfolgen unser ursprüngliches Vorhaben weiter und befassen uns mit der Geschichte des Großen Interregnums  zwischen dem Ersten und Zweiten Galaktischen Imperium  nach Beendigung dieser fünfjährigen Stabilisierungsperiode.

Die Union ist politisch geeint und befindet sich in einer wirtschaftlichen Aufwärtsentwicklung. Nur wenige würden das vorhergegangene Chaos den jetzigen Zuständen vorziehen, denn der Fuchs tut alles, um den Frieden zu bewahren. Die Planeten, die noch vor fünf Jahren zu der Fundation gehörten, bedauerten die Veränderung vielleicht  aber auch hier war kein ernsthafter Widerstand gegen den neuen Herrscher zu erwarten. Die ehemaligen Führer der Fundation waren entweder bereits tot oder machtlos; die wenigen, die der Fuchs konvertiert hatte, waren nützlich.

Aber der Nützlichste der Konvertierten war Han Pritcher, der kürzlich zum Generalleutnant befördert worden war.



Als die Fundation noch bestand, war Han Pritcher Captain im Nachrichtendienst und Mitglied der demokratischen Untergrundbewegung gewesen. Als die Fundation später vom Fuchs erobert wurde, ohne großen Widerstand zu leisten, kämpfte Pritcher gegen den Fuchs. Allerdings nur bis zu dem Tag, an dem er selbst konvertiert wurde.

Diese Konversion beruhte allerdings nicht nur auf der Tatsache, daß der Betroffene sich vielleicht durch die Argumente des anderen überzeugen ließ. Han Pritcher war sich durchaus darüber im klaren. Er hatte sich verändert, weil der Fuchs die Fähigkeit besaß, die Gefühle anderer Menschen so zu beeinflussen, wie er es für erforderlich hielt. Aber Pritcher war mit diesem Zustand völlig zufrieden  was wiederum ein Symptom der vollzogenen Konversion war.

Im Augenblick kehrte er von der fünften Expedition in die unendlichen Weiten der Galaxis zurück und befand sich auf dem Weg zu dem »Ersten Bürger«, dem er seinen Bericht zu erstatten hatte. Er näherte sich dem Palast zu Fuß, wie es das Protokoll vorschrieb, und ging durch den riesigen Park, der sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckte. Pritcher wußte genau, daß der Park und der Palast nicht von einem einzigen bewaffneten Posten bewacht wurden.

Der Fuchs brauchte keine Vorsichtsmaßnahmen.

Der Fuchs konnte sich selbst am besten schützen.

Pritcher näherte sich dem Palast, in dem der einsame Mann residierte, von dessen übermenschlichen Fähigkeiten die Existenz eines ganzen Reiches abhing. Er schritt durch die langen Gänge, stieg einige Treppen hinauf und stand schließlich vor der schlichten Tür, hinter der das Arbeitszimmer des Fuchses lag.

Die Tür öffnete sich ...



Bail Channis war jung  und unkonvertiert, was nur bedeutete, daß der Fuchs seine Gefühle bisher nicht in bestimmte Richtungen gelenkt hatte. Sie waren noch immer so, wie sie sich durch Vererbung und Umwelteinflüsse herausgebildet hatten. Und Channis war mit diesem Zustand durchaus zufrieden.

Im Alter von neunundzwanzig Jahren nahm er bereits eine wichtige Position in der Hauptstadt ein. Er sah gut aus und war geistreich  und deshalb in der Gesellschaft erfolgreich. Er war intelligent und von sich selbst überzeugt  und deshalb bei dem Fuchs erfolgreich. Und er genoß beide Erfolge.

Jetzt hatte der Fuchs ihn zum erstenmal zu einer Privataudienz zu sich befohlen.

Channis summte leise vor sich hin, während er durch den weitläufigen Park des Palastes auf Kalgan ging. Er glaubte zu wissen, was der Fuchs mit ihm besprechen wollte. Natürlich die zweite Fundation! Allein der Gedanke daran hatte den Fuchs veranlaßt, die Expansion zugunsten vorsichtigerer Schritte zurückzustellen, die offiziell als »Stabilisierungspolitik« bezeichnet wurden.

Aber trotzdem liefen Gerüchte um, die nicht zu unterbinden waren: Der Fuchs wollte eine neue Offensive beginnen. Der Fuchs wußte endlich, wo die zweite Fundation lag, und würde sie angreifen. Der Fuchs hatte sich mit der zweiten Fundation geeinigt und sich die Galaxis mit ihr geteilt. Der Fuchs hatte erkannt, daß die zweite Fundation nicht existierte, und wollte die gesamte Galaxis erobern.

Gerüchte dieser Art schwirrten in der Hauptstadt umher und vermehrten sich täglich. Aber diesmal schienen sie eher gerechtfertigt, so daß alle, die für aufregende Abenteuer schwärmten, Grund zur Freude hatten.

Bail Channis gehörte zu ihnen. Er hatte keine Angst vor der zweiten Fundation. Er fürchtete sich nicht einmal vor dem Fuchs und prahlte öffentlich damit. Und als der Fuchs zur allgemeinen Überraschung nichts gegen ihn unternahm, wurde Channis noch bekannter.

Jetzt betrat der junge Mann den unbewachten Palast, schritt durch die langen Gänge, stieg einige Treppen hinauf und stand schließlich vor der schlichten Tür, hinter der das Arbeitszimmer des Fuchses lag.

Die Tür öffnete sich ...



Der Mann, der nur einen Namen  der »Fuchs«  und nur einen Titel  der »Erste Bürger«  hatte, starrte nachdenklich aus dem Fenster zum Nachthimmel hinauf. Die Sterne, die dort oben standen, gehörten ohne Ausnahme zu seinem Reich. Aber er lächelte bei diesem Gedanken trotzdem nur kurz, weil er gleichzeitig überlegte, daß sie einem Mann Treue geschworen hatten, den sie nie gesehen hatten.

Der Fuchs war allerdings wirklich nicht sehenswert, denn sein Anblick  der übermäßig hagere Körper, die dünnen Arme und Beine, das lange Gesicht und die riesige Nase  wirkte lächerlich. Das Volk gehorchte ihm und respektierte ihn vielleicht sogar  aus größerer Entfernung. Aber wer konnte ihm ins Gesicht sehen, ohne lachen zu müssen? Nur die Konvertierten. Und welchen Wert besaß ihre Loyalität? Schließlich war sie künstlich erzeugt worden. Deshalb war es besser, wenn der Erste Bürger sich weiterhin versteckt hielt.

Aber seit einigen Monaten war er damit nicht mehr restlos zufrieden. Er wollte über die gesamte Galaxis herrschen! Fünf Jahre lang hatte er gezögert, weil irgendwo eine zweite Fundation existierte, die seine Pläne durchkreuzen konnte. Jetzt war er zweiunddreißig. Nicht alt  aber er fühlte sich alt. Der Körper, der zu diesem überragenden Geist gehörte, war geschwächt und anfällig.

Jeder Stern! Jeder Stern, den er sehen konnte  und alle anderen dazu. Sie alle mußten ihm gehören! Erst dann war seine Rache vollständig. Die Rache an der Menschheit, zu der er nicht gehörte.

Er wurde durch ein Warnsignal darauf aufmerksam gemacht, daß ein Mensch den Palast betreten hatte. Er erkannte ihn sofort. Pritcher war gekommen.

Captain Pritcher der ehemaligen Fundation. Der Captain Pritcher, der von den Bürokraten übergangen und ignoriert worden war. Der Captain Pritcher, den er zum Oberst und dann zum General gemacht hatte.

Der jetzige General Pritcher war ihm treu ergeben, obwohl er seine Laufbahn als Revolutionär und Widerstandskämpfer begonnen hatte. Aber diese Loyalität beruhte nicht etwa auf einer inneren Einsicht oder gar Dankbarkeit, sondern nur auf der Konversion. Der Fuchs wußte recht gut, daß Pritcher ihn unbewußt noch immer haßte.

Die Tür öffnete sich ...



Han Pritcher ließ sich in den angebotenen Sessel fallen. Wenn der Fuchs eine Privataudienz gewährte, verzichtete er auf die Einhaltung des lächerlichen Protokolls, das andere Herrscher in seiner Position bestimmt für erforderlich gehalten hätten. Der Fuchs war nur der »Erste Bürger«, der mit »Sir« angesprochen und ansonsten wie jeder andere Mensch behandelt wurde. Besucher durften sich setzen und konnten sich völlig ungezwungen mit ihm unterhalten.

Für Han Pritcher war das alles ein Zeichen dafür, daß dieser Mann über eine unbeschreibliche Macht verfügte, die er nicht zu betonen brauchte.

»Ich habe gestern Ihren Bericht erhalten«, sagte der Fuchs. »Er hat mich ziemlich deprimiert, Pritcher, das muß ich ehrlich zugeben.«

Der General runzelte die Stirn. »Ja, das kann ich mir vorstellen  aber es scheint keine andere Möglichkeit zu geben. Die zweite Fundation existiert einfach nicht, Sir.«

Der Fuchs schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir müssen Ebling Mis berücksichtigen«, murmelte er.

»Mis war vielleicht der größte Psychologe der Fundation«, antwortete Pritcher offen, »aber im Vergleich zu Hari Seldon war er bestenfalls ein guter Amateur. Als er damals Seldons Pläne überprüfte, wurde er von Ihnen künstlich angeregt. Vielleicht haben Sie die Sicherheitsgrenze überschritten. Wahrscheinlich hat er sich geirrt. Er muß sich geirrt haben, Sir.«

Der Fuchs seufzte. »Hätte er nur noch eine Minute länger gelebt! Er wollte mir schon sagen, wo sich die zweite Fundation befindet. Er wußte es, sage ich Ihnen! Dann hätte ich nicht fünf lange Jahre warten müssen. Fünf vergeudete Jahre ...«

Pritcher konnte über diesen plötzlichen Ausbruch seines Herrschers nicht staunen, weil seine Gefühle kontrolliert wurden  aber trotzdem fühlte er sich unbehaglich. »Gibt es Ihrer Meinung nach eine andere Erklärung, Sir?« fragte er jetzt. »Ich habe in Ihrem Auftrag fünf Expeditionen durchgeführt, deren Routen Sie selbst festgelegt haben. Dabei ist nicht der kleinste Asteroid unbeachtet geblieben.

Vor dreihundert Jahren hat Seldon angeblich zwei Fundationen gegründet, aus denen später ein neues Reich entstehen sollte. Einhundert Jahre nach seinem Tod war die erste Fundation in der ganzen Peripherie bekannt. Einhundertfünfzig Jahre nach Seldon wußte die gesamte Galaxis von ihr. Jetzt sind dreihundert Jahre vergangen  und wo soll diese geheimnisvolle zweite Fundation liegen? Niemand hat jemals von ihr gehört.«

»Ebling Mis hat behauptet, daß sie ihre Existenz geheimhält. Nur dann ist sie trotz ihrer Schwäche einflußreich.«

»Aber diese Art Geheimhaltung ist undurchführbar, Sir!« protestierte Pritcher.

Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Nein, Sie irren sich  die zweite Fundation existiert bestimmt.« Er verschränkte die Arme. »Ich habe mir eine neue Taktik überlegt.«

Pritcher sah auf. »Wollen Sie sich selbst auf die Suche machen? Davon muß ich dringend abraten, Sir.«

»Nein, selbstverständlich nicht. Sie führen die endgültig letzte Expedition  aber gemeinsam mit einem anderen.«

»Gemeinsam mit wem, Sir?« fragte Pritcher erstaunt.

»Hier in der Stadt lebt ein junger Mann namens Bail Channis.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört, Sir.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber er ist hochintelligent, ehrgeizig  und nicht konvertiert.«

Pritcher senkte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das ein Vorteil sein sollte, Sir.«

»Es ist aber ein Vorteil, Pritcher. Sie sind ein erfahrener Mann und haben mir treu gedient  aber Sie sind auch konvertiert. Gleichzeitig damit haben Sie etwas von dem inneren Schwung verloren, der Sie früher angetrieben hat.«

»Ich spüre aber nichts davon, Sir«, widersprach Pritcher. »Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, in der ich gegen Sie gekämpft habe und fühle mich keineswegs schlechter oder unterlegen.«

»Natürlich nicht«, antwortete der Fuchs mit einem leichten Lächeln. »In dieser Beziehung können Sie kaum objektiv urteilen. Bail Channis ist ehrgeizig  für sich selbst. Er ist vertrauenswürdig, weil er sich unter allen Umständen treu bleibt. Er weiß, daß sein Aufstieg von meinem abhängt; er würde alles tun, um mich zu unterstützen, damit dieser Aufstieg so weit wie möglich führt. Wenn er Sie begleitet, sucht er aus diesem Grund vielleicht intensiver  aus persönlichem Ehrgeiz heraus.«

»Warum machen Sie dann nicht einfach meine Konversion rückgängig, wenn das vorteilhaft wäre?« fragte Pritcher hartnäckig. »Unterdessen bin ich doch vertrauenswürdig genug.«

»Niemals, Pritcher. Solange Sie sich in meiner unmittelbaren Nähe befinden, bleiben Sie konvertiert. Wollte ich die Konversion in dieser Minute rückgängig machen, wäre ich in der nächsten bereits tot.«

Der General runzelte die Stirn. »Ich bedaure, daß Sie mich für unzuverlässig halten, Sir.«

»Ich wollte Sie keineswegs beleidigen, Pritcher, aber Sie selbst können einfach nicht beurteilen, wie Sie in diesem Fall reagieren würden. Ich kann es  und möchte die Reaktion nicht am eigenen Leibe verspüren.«

Pritcher senkte den Kopf und fragte erst nach einer langen Pause: »Aber wie können Sie diesem Mann trauen? Völlig, meine ich  wie mir nach meiner Konversion?«

»Sie haben recht, das kann ich nicht. Deshalb müssen Sie ihn begleiten. Es könnte ja sein, daß er zufällig auf die zweite Fundation stößt und daß er zufällig zu der Überzeugung kommt, die Aufstiegsmöglichkeiten seien dort besser ... Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

Pritcher nickte zufrieden. »Das klingt schon besser, Sir.«

»Richtig. Sie erinnern sich aber hoffentlich daran, daß er nicht behindert werden soll.«

»Selbstverständlich.«

»Und ... äh ... Pritcher. Der junge Mann sieht gut aus, hat gute Manieren und ist ein guter Unterhalter. Lassen Sie sich nicht dadurch täuschen. Er ist gefährlich und skrupellos. Kommen Sie ihm auf keinen Fall unvorbereitet in die Quere.«



Der General hatte sich wieder zurückgezogen, und schon wenige Minuten später erschien Bail Channis in dem Arbeitszimmer des Fuchses.

»Das war eine fast unerwartete Ehre, Sir«, stellte er fest, nachdem er in dem angebotenen Sessel Platz genommen hatte.

Der Fuchs rieb seine lange Nase. »Wie meinen Sie das, junger Mann?« erkundigte er sich irritiert.

»Eigentlich vermute ich nur etwas  aber die Gerüchte geben mir recht.«

»Gerüchte? Welche meinen Sie? Schließlich sind verschiedene Arten in Umlauf.«

»Ich spreche von denen, die behaupten, daß die Offensive demnächst wiederaufgenommen werden soll. Ich hoffe, daß diese Vermutungen zutreffen, weil ich dabei eine Rolle spielen möchte.«

»Sie glauben also an die Existenz der zweiten Fundation?«

»Warum auch nicht? Schließlich macht sie das Leben erst interessant.«

»Und Sie sind ebenfalls daran interessiert?«

»Selbstverständlich. Allein die geheimnisvolle Atmosphäre, die sie umgibt! In letzter Zeit erschienen immer wieder Zeitungsartikel darüber  was allein bedeutungsvoll genug ist. Einer der Autoren hat in dem Magazin Cosmos die Theorie aufgestellt, daß die zweite Fundation aus Übermenschen besteht, die mit Hilfe ihrer gigantischen Geisteskräfte unwahrscheinliche Dinge verwirklichen  Raumschiffe werden aus einer Entfernung von mehreren Lichtjahren vernichtet, Planeten aus ihrer Bahn gelenkt ...«

»Sehr interessant. Aber was halten Sie davon? Sind Sie mit dieser Theorie einverstanden?«

»Natürlich nicht! Glauben Sie etwa, daß Übermenschen dieser Art auf ihrem Planeten bleiben würden? Nein, ich glaube, daß die zweite Fundation deshalb verborgen bleibt, weil sie schwächer ist, als wir bisher angenommen haben.«

»In diesem Fall kann ich gleich zur Sache kommen. Möchten Sie die Leitung einer Expedition übernehmen, die nach der zweiten Fundation suchen soll?«

Channis schien nicht erwartet zu haben, daß die Ereignisse sich so rasch entwickeln würden, denn er antwortete nicht gleich, sondern schwieg nachdenklich.

»Ich warte auf Ihre Antwort«, sagte der Fuchs.

Der junge Mann runzelte die Stirn. »Selbstverständlich, Sir«, antwortete er dann. »Aber wohin soll die Expedition führen? Welche Informationen stehen mir zur Verfügung?«

»General Pritcher begleitet Sie ...«

»Dann leite ich die Expedition also doch nicht?«

»Urteilen Sie selbst, wenn ich zu Ende gesprochen habe. Sie sind kein Bürger der ehemaligen Fundation, sondern auf Kalgan geboren, nicht wahr? Deshalb ist Ihnen vielleicht nicht völlig klar, was es mit dem Seldon-Plan auf sich hat. Ich will Ihnen kurz erklären, wie es dazu gekommen ist.

Als das Galaktische Imperium vor dem Niedergang stand, berechnete Hari Seldon die zukünftige geschichtliche Entwicklung mit Hilfe der Psychohistorie, die heutzutage leider kein Mensch mehr beherrscht. Dann gründete er zwei Fundationen an entgegengesetzten Enden der Galaxis, aus denen später das Zweite Imperium hervorgehen sollte. Seldon setzte dafür tausend Jahre an  und ohne die Fundationen hätte dieser Vorgang dreißigtausend Jahre gedauert. Aber er hat nicht mit mir gerechnet. Ich bin ein Mutant und werde von den Berechnungen der Psychohistorie nicht erfaßt, die nur für größere Menschenmassen gelten. Verstehen Sie das?«

»Völlig, Sir. Aber was habe ich damit zu tun?«

»Das erkläre ich Ihnen gleich. Ich will die Galaxis jetzt unter einer Herrschaft vereinen  und Seldons Tausendjahresziel in dreihundert Jahren erreichen. Eine der beiden Fundationen  die der Naturwissenschaftler  besteht weiterhin unter meiner Herrschaft. Sie hat nukleare Waffen entwickelt, mit denen sich jeder Gegner innerhalb der Galaxis besiegen läßt  nur die zweite Fundation vielleicht nicht. Deshalb muß ich mehr über sie in Erfahrung bringen. General Pritcher ist fest davon überzeugt, daß sie gar nicht existiert. Ich weiß es besser.«

»Woher, Sir?« erkundigte Channis sich.

Der Fuchs machte eine ärgerliche Handbewegung. »Weil einige Leute, die unter meiner Kontrolle stehen, von außen beeinflußt worden sind. Vorsichtig! Äußerst geschickt! Aber ich habe es trotzdem gemerkt. Diese Beeinflussungen sind in letzter Zeit immer häufiger geworden und haben wichtige Männer in entscheidenden Augenblicken behindert. Wundern Sie sich jetzt noch darüber, daß ich mehrere Jahre lang gewartet habe?

Sie sollen folgenden Auftrag übernehmen: General Pritcher ist der beste Mann, der mir noch zur Verfügung steht  und deshalb ist er nicht mehr sicher. Selbstverständlich weiß er nichts davon. Aber Sie sind nicht konvertiert und deshalb nicht ohne weiteres als einer meiner Leute erkennbar. Ihnen müßte es gelingen, die zweite Fundation länger zu täuschen  vielleicht eben lange genug. Verstehen Sie das?«

»Ja«, antwortete Channis zögernd. »Ich hoffe, daß Sie eine Frage verzeihen werden, Sir. Aber wie soll ich erkennen, ob General Pritcher beeinflußt worden ist? Wird die Konvertierung aufgehoben? Verändert sich die Einstellung entscheidend?«

»Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß die Beeinflussung äußerst geschickt durchgeführt wird. Sie ist nicht leicht zu erkennen, so daß ich manchmal tagelang unentschlossen warten muß, bevor ich beurteilen kann, ob der Betreffende ihr wirklich zum Opfer gefallen ist. Nein, diese Männer bleiben treu wie zuvor  aber ihr Unternehmungsgeist schwindet völlig. Nach außen hin wirken sie normal, sind aber in Wirklichkeit nur leblose Marionetten. Im vergangenen Jahr sind sechs meiner besten Leute so behandelt worden.« Der Fuchs verzog das Gesicht. »Sie leiten jetzt Ausbildungslager  und ich hoffe nur, daß sie nie eine wichtige Entscheidung zu treffen haben.«

»Gibt es nicht auch eine andere Möglichkeit außer der zweiten Fundation, Sir? Vielleicht handelt es sich um einen weiteren Mutanten?«

»Die ganze Planung ist zu langfristig angelegt. Ein einzelner Mann hätte es viel eiliger. Nein, es handelt sich um einen ganzen Planeten  und Sie sind meine Waffe dagegen.«

»Ich freue mich über diese Gelegenheit«, antwortete Channis sofort.

Aber der Fuchs erkannte, was der andere dachte. Er fügte hinzu: »Ja, Sie haben recht, dieser Dienst erfordert eine königliche Belohnung  vielleicht sogar die Stellung meines Nachfolgers. Das mag zutreffen, aber Sie denken hoffentlich daran, daß die Strafe ebenfalls einzigartig ausfallen kann, wenn Sie versagen.«

Um seine schmalen Lippen spielte ein verzerrtes Lächeln, als Channis entsetzt aufsprang.

Einen Augenblick lang hatte der junge Mann unbeschreibliche Schmerzen empfunden, die ihm fast das Bewußtsein genommen hätten. Aber schon Sekundenbruchteile später waren sie wieder verflogen  und jetzt blieb nur der Zorn.

»Sie brauchen nicht wütend zu werden«, sagte der Fuchs. »Ja, jetzt versuchen Sie Ihre Gefühle zu verbergen, aber ich erkenne sie trotzdem. Denken Sie immer daran, daß ich auf diese Weise töten kann. Und dieser Tod ist nicht gerade schön ...«

Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Mehr habe ich im Augenblick nicht zu sagen«, fügte er dann hinzu. »Sie können gehen.«





INTERLUDIUM I



Der Verwaltungsrat der zweiten Fundation war zu einer Sitzung zusammengetreten. Für uns sind die Mitglieder nur Stimmen. Weder der Ort, an dem die Zusammenkunft stattfindet, noch die Identität der Anwesenden sind im Augenblick wichtig.

Wir haben es hier mit Psychologen zu tun  aber nicht nur mit Wissenschaftlern, die Psychologie studiert haben. Man könnte sie eher als Gelehrte mit psychologischer Orientierung bezeichnen. Ihre Vorstellung von wissenschaftlicher Philosophie unterscheidet sich grundlegend von allen bisher bekannten Orientierungen.

Wir müssen voraussetzen, daß die Anwesenden sich völlig darüber im klaren waren, was jeder andere im Augenblick dachte, weil sie ohne Ausnahme die gleiche Ausbildung genossen hatten, die notwendigerweise zu gleichen Gedankengängen führen mußte. Deshalb konnten sie darauf verzichten, sich mit gesprochenen Worten zu verständigen. Eine Handbewegung, ein Stirnrunzeln, ein Schulterzucken oder ein Lächeln  selbst eine längere oder kürzere Pause war vielsagend genug.

Deshalb erscheint es notwendig, hier einen kleinen Teil der Konferenz in gesprochene Worte zu übertragen, um dem Leser ihren Inhalt verständlich zu machen  selbst wenn dabei bedauerlicherweise Nuancen verlorengehen, die mit unseren spezifischen Wortkombinationen nur unzulänglich wiedergegeben werden können.

Eine »Stimme« herrschte vor, die zu einem Mann gehörte, der als »Erster Sprecher« bezeichnet wurde.

Er sagte: »Wir wissen unterdessen alle, wodurch der Fuchs sich von seinem ursprünglichen Ziel hat abbringen lassen  wenn auch nur zeitweise. Ich möchte allerdings feststellen, daß die Angelegenheit nicht gerade ein Ruhmesblatt für die Verantwortlichen darstellt. Offenbar hat er uns damals fast entdeckt, indem er das Gehirnpotential eines ›Psychologen‹ der ersten Fundation bis zur Grenze des Möglichen ausnützte. Dieser Psychologe wurde ermordet, bevor er dem Fuchs mitteilen konnte, was er entdeckt hatte. Die Ereignisse, die zu diesem Mord geführt haben, waren die Ursache dafür, daß alle Berechnungen bis einschließlich Phase drei sich als unzutreffend erwiesen. Vielleicht sprechen Sie weiter.«

Der Fünfte Sprecher befolgte die Aufforderung. Er sagte: »Die Situation ist falsch beurteilt und falsch gelenkt worden. Wir sind selbstverständlich gegen einen Massenangriff hilflos  besonders gegen einen Angriff unter Führung des Fuchses, der ohne Zweifel ein Phänomen darstellt. Bereits ein halbes Jahr nach dem Sieg über die erste Fundation war er auf Trantor. Noch ein halbes Jahr später wäre er hier gewesen, und die Chancen hätten sechsundneunzigkommadrei zu eins gegen uns gestanden.

Wir haben uns große Mühe gegeben, die Ursachen seines Rückzuges zu analysieren. Selbstverständlich ist bekannt, was ihn überhaupt angetrieben hat. Die Auswirkungen seiner körperlichen Mißbildungen und seiner geistigen Überlegenheit sind offensichtlich. Aber erst als Phase drei hinter uns lag, konnten wir nachträglich die Möglichkeit berücksichtigen, daß er sich von der Zuneigung eines anderen Menschen beeinflussen lassen würde.

Diese Möglichkeit hat unsere vorherigen Berechnungen über den Haufen geworfen, weil sie nicht rechtzeitig berücksichtigt wurden. Unsere Agenten haben berichtet, daß der Psychologe von einer jungen Frau ermordet wurde  von einer jungen Frau, für die der Fuchs echte Zuneigung empfand, weil sie ihn nicht verabscheute. Und deshalb unterließ er es, ihre Gedanken und Gefühle zu kontrollieren.

Seit diesen Ereignissen, die wir uns zur Warnung dienen lassen müssen, halten wir uns den Fuchs mit äußerst unorthodoxen Methoden vom Leibe, die täglich dazu führen können, daß Seldons ganzer Plan gefährdet wird. Mehr habe ich darüber nicht zu sagen.«

Der Erste Sprecher wartete einen Augenblick, bis er sicher war, daß alle Anwesenden die Bedeutung dieser Feststellung verstanden hatten. Dann sagte er: »Die Situation ist also keineswegs stabil. Seldons ursprüngliche Absichten haben kaum noch Überlebenschancen  ich möchte betonen, daß wir ohne Ausnahme versagt haben, weil keiner von uns die Entwicklung richtig gedeutet hat , und sein Plan muß früher oder später unwiderruflich fehlschlagen, wenn wir nicht rasch und entschlossen handeln. Meiner Meinung nach gibt es nur eine Lösung, die aber äußerst riskant ist.

Wir müssen uns von dem Fuchs entdecken lassen  in gewisser Beziehung.«
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Das Schiff stand startbereit auf dem Raumhafen. Nur das Ziel fehlte noch. Der Fuchs hatte eine Rückkehr nach Trantor vorgeschlagen  die Expedition sollte auf dem toten Planeten beginnen, der einmal als Hauptstadt des Galaktischen Imperiums Mittelpunkt des Universums gewesen war.

Pritcher hatte energisch widersprochen. Dort war seiner Auffassung nach wirklich nichts mehr zu holen.

Er fand Bail Channis im Navigationsraum des Schiffes. Der junge Mann begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln.

Channis war offensichtlich aufgeregt. »Pritcher, das kann einfach kein Zufall sein!«

»Tut mir leid, aber ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen«, antwortete der General eisig.

»Oh ... Schön, holen Sie sich einen Stuhl, alter Knabe, damit wir uns darüber unterhalten können. Ich habe Ihre Aufzeichnungen durchgesehen. Sie sind wirklich ausgezeichnet.«

»Sehr freundlich von Ihnen ...«

»Aber ich frage mich nur, ob Sie zu dem gleichen Schluß wie ich gekommen sind. Haben Sie das Problem jemals zu analysieren versucht? Ich meine, Ihre bisherigen fünf Expeditionen waren durchaus eindrucksvoll  aber haben Sie schon einmal ausgerechnet, wie lange Sie mit dieser Methode brauchen würden, um alle bewohnten Planeten anzufliegen?«

»Ja. Mehr als einmal.« Pritcher ärgerte sich über den jungen Mann und antwortete deshalb so kurz wie möglich.

»Haben Sie sich auch überlegt, wonach wir suchen müssen?«

»Nach der zweiten Fundation«, gab Pritcher zurück.

»Eine Fundation der Psychologen«, verbesserte Channis ihn, »die von Naturwissenschaften ebensowenig versteht wie die erste Fundation von Psychologie. Wir suchen also einen Planeten, dessen Bewohner zwar geistig hervorragend entwickelt, auf naturwissenschaftlichem Gebiet aber weit zurück sind.«

»Muß das stimmen?« fragte Pritcher ruhig. »Unsere Planetenunion ist schließlich naturwissenschaftlich weit fortgeschritten, obwohl ihr Führer seine Position geistigen Kräften verdankt.«

»Aber auch nur deshalb, weil uns die Erkenntnisse der ersten Fundation zur Verfügung stehen«, antwortete der junge Mann ungeduldig. »Und dieses Reservoir ist einzigartig, während die zweite Fundation sich mit dem zufriedengeben muß, was das Galaktische Imperium an wissenschaftlichen Erkenntnissen hinterlassen hat. Und das ist wirklich nicht viel.«

»Sie setzen also voraus, daß die zweite Fundation mit Hilfe ihrer Geisteskräfte über einige Planeten herrscht, obwohl sie physikalisch gesehen hilflos ist?«

»Verhältnismäßig hilflos, Pritcher! Gegen die dekadenten Nachbarn kann sie sich bestimmt recht gut verteidigen  aber gegen den Fuchs wäre sie machtlos, weil er glänzend bewaffnet ist. Aus diesem Grund hat Hari Seldon von Anfang an dafür gesorgt, daß niemand ihren Gründungsort erfuhr. Im Gegensatz dazu versuchte die erste Fundation nie, ihre Existenz geheimzuhalten, obwohl sie zu Anfang völlig wehrlos war.«

Pritcher lächelte spöttisch. »Und nachdem Sie jetzt Ihre tiefschürfende Analyse beendet haben, möchten Sie vermutlich eine Liste aller Königreiche, Republiken, Planetenstaaten und Diktaturen dort draußen, auf die diese Beschreibung zutrifft?«

»Sie haben sich also schon mit dem gleichen Problem befaßt?« erkundigte Channis sich ungerührt.

»Die Informationen sind selbstverständlich nicht jedem zugänglich, aber wir haben ein vollständiges Verzeichnis der politischen Gebilde im gegenüberliegenden Teil der Peripherie zusammengestellt. Haben Sie wirklich geglaubt, der Fuchs würde sich nur auf den Zufall verlassen?«

»Ausgezeichnet«, meinte der junge Mann. »Und wie steht es mit der Oligarchie Tazenda?«

Pritcher runzelte nachdenklich die Stirn. »Tazenda? Ah, jetzt erinnere ich mich wieder. Aber der Planet liegt doch nicht an der Peripherie? Die Entfernung vom Zentrum der Galaxis beträgt bestenfalls zwei Drittel der möglichen.«

»Richtig. Wieso ist das wichtig?«

»In den Aufzeichnungen, die uns zur Verfügung stehen, wird erwähnt, daß die zweite Fundation ›am entgegengesetzten Ende der Galaxis‹ liegen muß. Mehr wissen wir ohnehin nicht darüber. Aber wie kommen Sie überhaupt auf Tazenda? Im Vergleich zu der ersten Fundation liegt der Planet nur in einem Winkel von bestenfalls einhundertzwanzig Grad  aber keineswegs genau gegenüber.«

»In den Aufzeichnungen steht aber auch etwas anderes. Die zweite Fundation soll aus ›Star's End‹ gegründet worden sein.«

»Bisher weiß aber kein Mensch, wo dieser Planet liegt.«

»Wahrscheinlich ist der Name später geändert worden, um die Geheimhaltung nicht zu gefährden. Oder Seldon und seine Mitarbeiter haben ihn sich selbst ausgedacht. Trotzdem scheint eine Beziehung zwischen ›Star's End‹ und ›Tazenda‹ zu bestehen, finden Sie nicht auch?«

»Weil beide Namen annähernd gleich ausgesprochen werden? Das genügt nicht.«

»Sind Sie jemals dort gewesen?«

»Nein.«

»In Ihren Aufzeichnungen wird der Planet aber erwähnt.«

»Wo? Jetzt erinnere ich mich wieder daran  wir haben dort Lebensmittel und Wasser an Bord genommen. Aber der Planet ist keineswegs bemerkenswert.«

»Sind Sie damals auf dem Hauptplaneten gewesen? Haben Sie den Regierungssitz gesehen?«

»Das kann ich heute nicht mehr sagen.«

Channis runzelte nachdenklich die Stirn. »Darf ich Ihnen etwas auf dem Modell zeigen?«

»Selbstverständlich.«



Dieses sogenannte Modell war damals das neueste Ausrüstungsstück an Bord der Kreuzer der Flotte des Fuchses. Im Grunde genommen handelte es sich dabei nur um einen überdimensionalen Elektrorechner, der eine plastische Darstellung der Galaxis auf einen Bildschirm projizierte. Die Einstellung konnte beliebig verändert werden, so daß jeder gewünschte Blickpunkt möglich war.

Channis stellte die Koordinaten ein und wartete geduldig, bis die ersten Lichtpunkte auf dem Bildschirm erschienen. Dann wandte er sich wieder an den General.

»Sie sehen hier den Winterhimmel von Trantor aus«, erklärte er Pritcher. »Das ist meiner Meinung nach ein äußerst wichtiger Punkt, der bisher übergangen worden ist. Bevor wir uns auf die Suche machen, müssen wir uns von Trantor aus orientieren, denn Trantor war damals der wissenschaftliche, kulturelle und politische Mittelpunkt der Galaxis. Deshalb ist es ganz logisch, daß alle Bezeichnungen, die einen Stern näher beschreiben, auf einer Orientierung von Trantor aus beruhen  jedenfalls in neun von zehn Fällen.«

»Und was wollen Sie damit beweisen?« unterbrach Pritcher ihn.

»Sie brauchen nur auf die Karte zu sehen. Erkennen Sie den dunklen Nebel dort drüben?« Channis wies auf einen winzigen schwarzen Fleck am unteren Ende des Bildschirmes. »Auf Sternenkarten ist er als Pelots Nebel verzeichnet. Ich vergrößere ihn jetzt.«

Pritcher hatte diesen Vorgang schon oft genug beobachtet, aber trotzdem hielt er auch diesmal wieder den Atem an. Er hatte das Gefühl, aus dem Bullauge eines Raumschiffes zu starren, das durch einen dichten Sternenhaufen raste. Die Illusion war so perfekt, daß er fast eine Bewegung zu spüren glaubte.

»Sie werden bemerkt haben, daß wir uns auf einer imaginären Linie zwischen Trantor und Pelots Nebel bewegen, so daß der Blickpunkt sich nicht verändert«, fuhr Channis fort. »Sehen Sie diese merkwürdige langgestreckte Öffnung, die jetzt allmählich größer wird? In den Karten heißt sie ›der Mund‹  ein sehr bildhafter Name. Beobachten Sie jetzt aufmerksam, was geschieht, wenn wir uns auf dieser gedachten Linie von Trantor aus durch den ›Mund‹ bewegen ...«

Pritcher verfolgte aufmerksam die Veränderung, die sich durch die neue Einstellung ergab. Die helleren Sterne wichen langsam nach den Seiten aus, bis sich nur noch einer deutlich von dem tiefschwarzen Hintergrund abhob.

»Star's End«, sagte der junge Mann einfach. »In dieser Richtung ist von Trantor aus nur noch ein einziger Stern sichtbar.«

»Wollen Sie damit sagen, daß ...«, begann Pritcher mißtrauisch.

»Ich will gar nichts. Das ist Tazenda  Star's End«, unterbrach Channis ihn.

Der Bildschirm wurde wieder dunkel. Pritcher sprang auf und blieb vor Channis stehen. »Wie sind Sie auf diese Idee gekommen?« wollte er wissen.

Der junge Mann lehnte sich in seinen Sessel zurück und lächelte verlegen. »Das war ein reiner Zufall. Ich weiß nur, daß meine Theorie recht gut zu den bekannten Tatsachen zu passen scheint. Tazenda ist eine Oligarchie und beherrscht siebenundzwanzig andere Planeten. Die wissenschaftliche und technische Entwicklung stagniert dort seit mehreren Jahrhunderten. Noch wichtiger ist meiner Meinung nach jedoch, daß seine Machthaber nie den Versuch gemacht haben, eine größere Rolle in der politischen Entwicklung des umliegenden Systems zu spielen. Ich finde, daß wir uns Tazenda ansehen sollten.«

»Haben Sie den Fuchs davon informiert?«

»Nein. Ich habe auch nicht die Absicht. Wir befinden uns bereits im Raum und stehen vor dem ersten Sprung.«



Pritcher starrte den jungen Mann erschrocken an und eilte dann an den riesigen Bildschirm, der die Verbindung zur Außenwelt darstellte. Draußen waren nur einige Sterne zu sehen, die unbeweglich leuchteten. Pritcher hatte genug; er drehte sich um und griff im gleichen Augenblick nach seinem Strahler.

»Auf wessen Befehl?«

»Auf meinen Befehl, General«, Channis gebrauchte den Titel zum erstenmal. »Ich habe Sie absichtlich hier beschäftigt. Vermutlich haben Sie die Beschleunigung nicht wahrgenommen, weil Sie sie für eine Illusion gehalten haben.«

»Was haben Sie vor? Was soll das alles? Was hat der Unsinn mit Tazenda zu bedeuten?«

»Das war kein Unsinn  wir fliegen wirklich nach Tazenda. Wir sind heute gestartet, obwohl wir erst in drei Tagen starten sollten. Sie glauben nicht an die Existenz der zweiten Fundation, General, aber ich bin davon überzeugt. Sie führen nur die Befehle des Fuchses aus, ohne daran zu glauben, daß die Bedrohung besteht; ich erkenne eine ernste Gefahr.

Die zweite Fundation hat fünf Jahre Zeit gehabt, um sich vorzubereiten. Was sie inzwischen unternommen hat, kann ich nicht beurteilen, aber vielleicht hat sie Agenten auf Kalgan, die feststellen könnten, wo ich die zweite Fundation suchen will. Dann wäre ich vermutlich meines Lebens nicht mehr sicher  und ich möchte es keineswegs vorzeitig verlieren. Obwohl ich nicht von dieser Möglichkeit überzeugt bin, möchte ich nicht leichtsinnig sein. Deshalb habe ich nur Ihnen von Tazenda erzählt  aber eben erst nach dem Start.«

Pritcher ließ die rechte Hand sinken, mit der er seinen Strahler umklammert hatte. Er schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatte ihn zurückgehalten? Weshalb war er nicht auf die gleiche Idee gekommen? Er konnte sich noch an frühere Zeiten erinnern, in denen er in diesem Fall die Initiative ergriffen hätte ...

»Ausgezeichnet!« sagte er dann. »In Zukunft möchte ich jedoch von solchen Entscheidungen rechtzeitig unterrichtet werden.«

Channis nickte und verließ wortlos den Navigationsraum.



Chefingenieur Huxlani starrte den jungen Mann in Zivil an, der so selbstbewußt wie ein Offizier auftrat und beträchtliche Autorität zu besitzen schien.

Aber der Fuchs hatte diesen Mann für diese Position ausgewählt, so daß weder Zweifel noch Widerspruch möglich war. Huxlani hätte nicht einmal im Unterbewußtsein dagegen protestieren können, denn der Fuchs hatte seine Leute zu gut in der Gewalt ...

Er drückte Channis die ovale Kapsel wortlos in die ausgestreckte Hand.

Der junge Mann sah sie prüfend an und lächelte dann gewinnend.

»Sie waren doch früher Bürger der Fundation, nicht wahr, Huxlani?«

»Jawohl, Sir. Ich habe achtzehn Jahre in der Fundationsflotte gedient, bevor der Erste Bürger an die Macht kam.«

»Sind Sie von der Fundation als Ingenieur ausgebildet worden?«

»Qualifizierter Techniker erster Klasse  Absolvent der Technischen Hochschule auf Anacreon.«

»Ausgezeichnet. Und Sie haben dieses Ding hier an der Stelle gefunden, wo Sie auf meinen Befehl hin gesucht haben?«

»Jawohl, Sir.«

»Gehört es dorthin?«

»Nein, Sir.«

»Was ist es?«

»Eine Hypersonde, Sir.«

»Das genügt nicht. Ich bin kein ausgebildeter Ingenieur. Was ist es?«

»Ein Gerät, mit dessen Hilfe sich der Kurs eines Schiffes selbst durch den Hyperraum verfolgen läßt.«

»Das heißt also mit anderen Worten, daß wir überallhin verfolgt werden können?«

»Jawohl, Sir.«

»Schön. Geräte dieser Art gibt es noch nicht sehr lange, glaube ich. Die Erfindung stammt aus einem der Forschungslaboratorien, die der Erste Bürger eingerichtet hat, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir.«

»Die Geräte und ihre Funktion sind streng geheim. Habe ich recht?«

»Jawohl, Sir.«

»Und trotzdem befindet sich eines an Bord. Wirklich eigenartig.«

Channis wog die Hypersonde noch einen Augenblick lang prüfend in der Hand, bevor er sie dem Chefingenieur entgegenhielt. »Legen Sie das Ding wieder an die Stelle zurück, an der Sie es gefunden haben«, sagte er dabei. »Verstanden? Und dann vergessen Sie unsere Unterhaltung!«

Huxlani salutierte automatisch, machte eine zackige Kehrtwendung und verließ wortlos den Raum.



Channis klopfte an die Tür von Pritchers Privatkabine und trat ein. Der General wollte offenbar eben zu Bett gehen. Er sah unwillig auf.

»Etwas Neues?«

»Nein, eigentlich nicht. Noch ein Sprung, dann haben wir Tazenda erreicht.«

»Das weiß ich.«

»Ich will Sie nicht weiter stören, wenn Sie müde sind  aber haben Sie sich den Film angesehen, den ich auf Cil gekauft habe?«

Han Pritcher wies mit dem Daumen auf das Regal über seinem Kopf, auf dem die schwarze Spule lag. »Ja.«

»Und was halten Sie davon?«

»Geschichte als exakte Wissenschaft scheint in diesem Teil der Galaxis nahezu ausgestorben zu sein.«

Channis grinste. »Ich weiß, was Sie damit sagen wollen. Ziemlich unergiebig, nicht wahr?«

»Richtig, es sei denn, man interessiert sich für die Lebensläufe der verschiedenen Herrscher. Wahrscheinlich sind sie noch dazu reichlich unzuverlässig. Wenn die Geschichtsschreibung sich fast ausschließlich mit Persönlichkeiten befaßt, erinnert sie stark an eine Schwarz-Weiß-Zeichnung, weil jeder Autor bestimmte Vorlieben und Abneigungen ausdrückt. Der Film war nicht sehr interessant.«

»Aber immerhin wird Tazenda einige Male erwähnt. Das habe ich Ihnen zu erklären versucht, als ich Ihnen den Film gegeben habe. Er ist immerhin der einzige, der Tazenda überhaupt erwähnt.«

»Ja, ich weiß. Dort hat es gute und schlechte Herrscher gegeben. Sie haben einige Planeten erobert, einige Schlachten gewonnen und andere verloren. Ansonsten unterscheiden sie sich durchaus nicht von allen anderen. Ich finde Ihre Theorie nicht sehr vielversprechend, Channis.«

»Offenbar ist Ihnen einiges entgangen. Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß Tazenda sich niemals mit anderen verbündet hat? Der Planet hat sich immer aus den politischen Kämpfen in diesem Teil der Galaxis herausgehalten. Tazenda hat, wie bereits erwähnt, einige andere Planeten erobert, aber dann in dieser Richtung keine weiteren Anstrengungen mehr unternommen  obwohl nicht einmal eine entscheidende Niederlage vorausgegangen war. Meiner Meinung nach bedeutet das, daß Tazenda sich nur nach allen Seiten absichern wollte, ohne gleichzeitig allzu große Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Vielleicht haben Sie recht«, antwortete Pritcher gleichmütig. »Von mir aus können wir dort landen, wenn Sie unbedingt wollen. Schlimmstenfalls verlieren wir etwas Zeit.«

»Nein! Schlimmstenfalls müssen wir eine katastrophale Niederlage hinnehmen  falls sich dort wirklich die zweite Fundation befindet. Vielleicht erinnern Sie sich daran, daß ihre Herrscher vermutlich über die gleiche Begabung wie der Fuchs verfügen.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich will auf einem der unbedeutenderen besetzten Planeten landen. Dort informieren wir uns so gut wie möglich über Tazenda und entscheiden erst dann, was wir weiterhin unternehmen.«

»Einverstanden. Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Aber jetzt möchte ich schlafen, wenn es Ihnen recht ist.«

Channis nickte und verließ die Kabine.

General Han Pritcher blieb noch lange in der Dunkelheit wach und überlegte. Tazenda schien wirklich die zweite Fundation zu sein  die Tatsachen ließen keine andere Möglichkeit zu. Oder irrte er sich doch? Hatte er sich zu leicht überzeugen lassen?

Konnte Tazenda die zweite Fundation sein? Ein so gewöhnlicher Planet? Eine so durchschnittliche Welt, die nur ein Splitter im Vergleich zu den anderen Trümmern des ehemaligen Imperiums war? Pritcher erinnerte sich deutlich daran, was der Fuchs gesagt hatte, als er mit ihm über Ebling Mis sprach  über den Mann, der das Geheimnis der zweiten Fundation entdeckt hatte.

Pritcher erinnerte sich an die Worte des Fuchses: »Mis schien vor Überraschung fast sprachlos. Er mußte eine Tatsache entdeckt haben, die seine bisherigen Berechnungen und Annahmen hinfällig machte. Ich bedaure, daß ich damals nur seine Gefühle, nicht aber seine Gedanken lesen konnte. Aber auch die Gefühle waren klar genug  die verwirrte Überraschung beherrschte alles andere.«

Die Überraschung war also entscheidend. Mis hatte eine äußerst überraschende Entdeckung gemacht! Und jetzt kam dieser junge Mann, sprach immer wieder von Tazenda und betonte dabei, wie völlig unauffällig der Planet im Vergleich zu seinem Nachbarn lebte.

Bevor Pritcher endlich einschlief, lächelte er zufrieden vor sich hin. Die Hypersonde befand sich noch immer an der ursprünglichen Stelle und arbeitete zuverlässig. Er hatte sie vor einer Stunde überprüft, als Channis im Kontrollraum beschäftigt gewesen war.





INTERLUDIUM II



Die Männer waren sich auf dem Weg zum Versammlungssaal begegnet, wo sie die auf der Tagesordnung stehenden Punkte beraten wollten. Die Gedanken flogen von einem zu anderen.

»Der Fuchs ist also unterwegs.«

»Ich habe schon davon gehört. Riskant! Äußerst riskant!«

»Wir können nur hoffen, daß sich alles so entwickelt, wie wir es berechnet haben.«

»Aber der Fuchs ist kein gewöhnlicher Mensch  und seine Leute sind leicht zu manipulieren, ohne daß er die Beeinflussung wahrnimmt. Die Menschen unter seiner Kontrolle sind nur schwer von außen zu lenken. Angeblich soll der Fuchs bereits einzelne Fälle entdeckt haben.«

»Ja  aber das läßt sich kaum vermeiden.«

»Unkontrollierte Menschen sind leichter zu beeinflussen. Aber unter seiner Herrschaft sind fast alle wichtigen Posten mit Männern besetzt, die er konvertiert hat ...«

Die beiden Männer betraten den Saal. Andere Mitglieder des Verwaltungsrates der zweiten Fundation folgten ihnen.
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Rossem gehört zu den ärmlichen Planeten, die gewöhnlich von der Geschichte vernachlässigt werden, weil sie sich den Menschen auf den unzähligen anderen glücklicheren Planeten nur selten oder nie in Erinnerung bringen.

In den letzten Jahren des Galaktischen Imperiums lebten dort einige politische Häftlinge auf den weiten Ebenen, während ein Observatorium und ein Flottenstützpunkt dafür sorgten, daß Rossem eine gewisse Daseinsberechtigung behielt. Später kamen Flüchtlinge dorthin, die das harte Leben auf einer vergessenen Welt am Rande der Galaxis den Revolutionen, Plünderungen und Morden vorzogen, die jeweils das Imperium erschütterten, wenn wieder einmal ein General ehrgeizig genug war, um nach der Kaiserkrone zu greifen.

Auf den weiten Ebenen von Rossem erhoben sich hier und da winzige Dörfer. Die Sonne stand bleich und kraftlos am Himmel und behielt ihre Wärme für sich; neun Monate lang herrschte der Winter über diesen Planeten und brachte täglich neue Schneefälle, die allerdings nur zu einer dünnen geschlossenen Schneedecke führten. Während dieser Monate lag der Weizen unter dem Schnee, aber wenn die Tagestemperaturen im Hochsommer fast fünfzehn Grad Celsius erreichten, wuchs und reifte er unglaublich rasch heran.

Kleine ziegenähnliche Tiere grasten überall und scharrten den Schnee mit winzigen dreizehigen Hufen beiseite.

Auf diese Weise hatten die Menschen von Rossem ihr Brot und ihre Milch  und, wenn sie eines der Tiere erübrigen konnten, sogar ihr Fleisch. Die finsteren Wälder, die den Planeten in Äquatornähe bedeckten, lieferten ein hartes Edelholz, das sich gut zu Furnieren verarbeiten ließ. Gemeinsam mit Pelzen und den wenigen Bodenschätzen stellte dieses Holz den einzigen Exportartikel dar, den Rossem zu bieten hatte.

Die Farmer auf Rossem wußten nur wenig von den Ereignissen innerhalb des Imperiums. Gelegentlich kam ein Handelsschiff und brachte neue Informationen; von Zeit zu Zeit landeten Flüchtlinge  einmal sogar eine verhältnismäßig große Gruppe  und brachten Nachrichten aus der Galaxis mit.

Nur dann hörten die Bewohner von Rossem von Schlachten, dezimierten Planetenbevölkerungen, tyrannischen Kaisern und rebellierenden Vizekönigen. Und dann seufzten sie oder schüttelten den Kopf und hüllten sich dichter in ihre Pelze, während sie auf dem Dorfplatz in der Sonne saßen und über das Böse im Menschen philosophierten.

Aber nach einiger Zeit landeten keine Handelsschiffe mehr, und das Leben wurde schwerer als zuvor, weil weder Maschinen noch Nahrungsmittel noch Tabak oder andere Genußmittel mehr geliefert wurden. Aus den Televisoren drangen nur noch spärliche Nachrichten, aber schließlich wurde es doch zur Gewißheit, daß Trantor geplündert worden war. Der strahlende Hauptplanet des ehemals so mächtigen Galaktischen Imperiums lag in Trümmern.

Das war fast unvorstellbar. Und viele der Farmer, die unter der blassen Sonne dem unfruchtbaren Boden ihren Lebensunterhalt abrangen, waren der Meinung, daß das Ende der Galaxis unmittelbar bevorstehen müsse.



Aber an einem Tag, der sich eigentlich nicht von allen anderen unterschied, landete plötzlich wieder ein Schiff. Die alten Männer des Dorfes nickten weise mit den Köpfen und flüsterten, daß es zu Zeiten ihrer Väter ähnlich gewesen sei  aber die Wirklichkeit sah doch etwas anders aus.

Dieses Schiff kam nicht aus Trantor. Auf seinem Bug fehlte das glänzende Wappen des Imperiums. Das Schiff bestand offenbar sichtlich aus den Überresten einiger Kreuzer, die zu einer recht eigenwilligen Konstruktion zusammengefügt worden waren. Die Besatzungsmitglieder nannten sich Soldaten von Tazenda.

Die Farmer waren verblüfft. Sie hatten noch nie von Tazenda gehört, aber trotzdem empfingen sie die Soldaten mit der altmodischen Höflichkeit, die für sie bezeichnend war. Die Fremden fragten nach den Lebensbedingungen des Planeten, der Zahl seiner Bewohner, der hier üblichen Wirtschaftsform und so weiter.

Später kamen weitere Schiffe. Nun wurden überall Proklamationen ausgehängt, auf denen zu lesen stand, daß Tazenda jetzt über Rossem herrsche, daß entlang des Äquators  in der bewohnten Region  Steuerämter eingerichtet werden sollten, und daß ein gewisser Prozentsatz der jährlichen Erträge an Pelzen und Weizen als Steuern zu entrichten sei.

Die Bewohner von Rossem schüttelten erstaunt die Köpfe, weil sie mit dem Begriff »Steuern« durchaus nichts anfangen konnten. Aber als die Steuereinnehmer zum erstenmal erschienen, zahlten viele von ihnen freiwillig  oder standen wenigstens in schweigender Verwirrung dabei, während die Fremden Weizen und Pelze auf ihre großen Lastwagen verluden.

Hier und dort rotteten die empörten Farmer sich zusammen und brachten alte Jagdwaffen mit  aber auch dieser Versuch scheiterte rasch. Sie zerstreuten sich widerwillig, als die Soldaten kamen, und beschwerten sich nur noch untereinander, wieviel länger sie jetzt arbeiten mußten, um leben zu können.

Aber im Lauf der Zeit kamen die Dinge wieder in ein gewisses Gleichgewicht. Der Gouverneur aus Tazenda residierte ohne großen Prunk in dem Dorf Gentri, das die Bewohner von Rossem nicht mehr betreten durften. Er und seine Beamte waren tatsächlich mehr oder weniger von einem anderen Stern, die sich nur selten mit den Farmern abgaben. Die Steuereinnehmer waren ehemalige Farmer, die jetzt im Solde Tazendas standen, aber ihr Erscheinen verursachte schon lange keine Aufregung mehr. Die Farmer hatten gelernt, daß man den Weizen verstecken, das Vieh in die Wälder treiben und die Hütte nicht allzu behaglich einrichten mußte. Dann konnte man alle bohrenden Fragen mit einem Schulterzucken beantworten und brauchte nur noch wortlos auf die wenigen verbliebenen Besitztümer zu weisen, wenn der Steuereinnehmer nähere Auskünfte forderte.

Im Laufe der Zeit kamen die Steuereinnehmer immer seltener. Offenbar hatte Tazenda eingesehen, daß sich die Mühe kaum lohnte, die mit der Erhebung der lächerlich geringen Steuern verbunden war.

Statt dessen entwickelte sich der Handel zwischen den beiden Planeten, der Tazenda wertvoller und gewinnbringender erscheinen mochte. Die Farmer auf Rossem erhielten als Gegenleistungen nicht mehr die fortschrittlichen Industrieerzeugnisse des Imperiums, aber selbst Maschinen und Nahrungsmittel aus Tazenda waren besser als gar nichts.

Der Zustand von ehedem war fast wieder erreicht, und die Farmer arbeiteten schwer, um dem unfruchtbaren Boden ihren kargen Lebensunterhalt abzuringen.



Narovi schnaubte in seinen Bart, als er vor die Hütte trat. Der Wind trieb die ersten Schneeflocken über den gefrorenen Boden. Der Farmer sah zu dem bedeckten Himmel auf und stellte fest, daß kein größerer Sturm bevorstand. Er konnte unbedenklich nach Gentri fahren und dort seinen überschüssigen Weizen gegen Lebensmittelkonserven eintauschen, die den Winter über ausreichen würden.

Er öffnete die Tür der Hütte einen Spalt breit und brüllte hinein: »Hat der Wagen Treibstoff bekommen, Junker?«

Eine Stimme antwortete, dann tauchte Narovis ältester Sohn neben ihm auf. Der noch etwas spärliche feuerrote Bart des jungen Mannes zeigte deutlich, daß Narovis Sohn erst in einigen Jahren ganz erwachsen sein würde.

»Der Wagen hat genügend Treibstoff«, antwortete er mürrisch, »aber die Achsen sind in schlechter Verfassung. Dafür kann ich nichts. Ich habe dir gesagt, daß sie fachmännisch repariert werden müssen.«

Der alte Mann trat einen Schritt zurück, runzelte die Stirn und streckte das bärtige Kinn vor. »Bin ich etwa schuld daran? Wo und wie soll ich den Wagen fachmännisch reparieren lassen? Sind die Ernten in den letzten fünf Jahren nicht immer schlechter geworden? Hat die Pest etwa unsere Herden verschont? Sind die Pelze von selbst ...«

»Narovi!« Die vertraute Stimme unterbrach ihn mitten im Satz. Er schüttelte langsam den Kopf. »Und jetzt mischt deine Mutter sich schon wieder in Angelegenheiten ein, die nur Vater und Sohn angehen. Du kannst den Wagen gleich vor das Tor fahren  aber sieh zu, daß die Anhänger fest angekuppelt sind!«

Er schlug die Hände in den dicken Handschuhen gegeneinander und sah nochmals zum Himmel hinauf. Die Sonne war hinter den Wolken verborgen, die nur an einigen Stellen aufrissen, um den bleifarbenen Himmel zu zeigen, der keine Wärme versprach.

Der Farmer wollte schon den Kopf senken, als er plötzlich etwas sah. Seine Hand fuhr nach oben und der Mund öffnete sich unwillkürlich zu einem lauten Schrei  trotz der strengen Kälte.

»Frau!« rief er. »Komm her!«

Seine Frau erschien am Fenster, folgte dem ausgestreckten Zeigefinger mit den Blicken und stieß ebenfalls einen Schrei aus. Wenige Sekunden später hatte sie sich ein Kopftuch umgebunden, einen Umhang vom Haken gerissen und war nach draußen geeilt, wo sie jetzt staunend neben ihrem Mann stand.

»Ein Raumschiff«, murmelte sie.

»Was denn sonst?« fragte Narovi ungeduldig. »Wir bekommen Besuch, Alte, wir bekommen Besuch!«

Das Schiff senkte sich langsam nach unten und setzte im nördlichen Teil von Narovis Farm zur Landung an.

»Aber was sollen wir tun?« erkundigte die Frau sich verwirrt. »Wie sollen wir den Besuch würdig empfangen? Sollen wir sie in unserer Hütte mit dem Haferkuchen von letzter Woche bewirten, während sie auf dem Lehmboden sitzen?«

»Willst du etwa, daß sie zu den Nachbarn gehen?« Narovi wurde noch röter, als er es wegen der Kälte bereits war. Er legte seiner Frau die Hände auf die Schultern.

»Warum holst du nicht einfach die beiden Stühle aus unserem Zimmer nach unten, liebe Frau?« schlug er mit ungewohnt sanfter Stimme vor. »Und dann machst du einen fetten Braten und bäckst einen frischen Haferkuchen. Ich gehe jetzt und begrüße die Raumfahrer ... und ... und ...« Er schob seine Mütze zur Seite und kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Ja, ich hole auch einen Krug Kornschnaps. Ein herzhafter Schluck kann nie schaden.«

Seine Frau hatte unterdessen den Mund geöffnet und wieder geschlossen, ohne daß ein Ton hervorgekommen wäre. Jetzt kreischte sie empört auf.

Narovi hob beschwörend die Hand. »Was haben die Dorfältesten vor einer Woche gesagt, Alte?« fragte er. »Erinnerst du dich noch daran. Die Ältesten sind von Farm zu Farm gegangen  in eigener Person! Folglich handelt es sich um eine äußerst wichtige Sache! Sie haben allen Farmern den Befehl des Gouverneurs mitgeteilt, daß sie sofort zu benachrichtigen sind, sobald irgendwo ein Raumschiff landet.

Soll ich mir jetzt etwa die Gelegenheit entgehen lassen, mich bei denen einzuschmeicheln, die hierzulande die Macht in Händen halten? Sieh dir nur einmal das Schiff an. Hast du jemals etwas Ähnliches zu Gesicht bekommen? Diese Männer von den anderen Planeten sind reich und mächtig. Selbst der Gouverneur erwartet sie so dringend, daß die Ältesten bei diesem Wetter von Farm zu Farm gehen. Vielleicht weiß unterdessen ganz Rossem, daß die Lords von Tazenda auf die Ankunft der Raumfahrer warten  und dann landen sie ausgerechnet auf meiner Farm.«

Narovi trat vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen. »Wenn wir sie jetzt so gut wie möglich bewirten ... wenn sie mich dem Gouverneur gegenüber loben ... wer weiß, welche Vorteile das für uns alle haben kann ...«



Weder die eisige Atmosphäre dieses Planeten noch seine baumlosen Weiten bedrückten General Han Pritcher. Weder ihre ärmliche Umgebung noch der allzu beflissene Farmer, der sie empfangen hatte.

Pritcher machte sich vielmehr Sorgen darüber, ob sie die richtige Taktik gewählt hatten. Schließlich war er hier mit Channis allein.

Das Schiff war wieder in die Kreisbahn um Rossem zurückgekehrt, wo ihm unter normalen Umständen keine Gefahr drohen konnte, aber der General fühlte sich trotzdem unsicher. Natürlich war Channis für diesen Entschluß verantwortlich. Pritcher sah zu ihm hinüber und beobachtete angewidert, daß der junge Mann der Frau des Farmers freundlich zunickte, die eben neugierig den Kopf durch die Tür gesteckt hatte.

Ihr Gastgeber näherte sich unterwürfig und sagte mit einem öligen Lächeln: »Edle Lords, ich gestatte mir, Ihnen mitzuteilen, daß mein ältester Sohn eben mit der Nachricht zurückgekommen ist, daß die Ältesten bald eintreffen werden. Ich hoffe, daß Sie mit dem zufrieden waren, was Ihnen ein ehrlicher Farmer auftischen konnte, denn ich bin nur ein armer Mann, obwohl ich hart und ehrlich arbeite, was Ihnen jeder aus der Umgebung bestätigen kann.«

»Die Ältesten?« fragte Channis leichthin. »Die einflußreichsten Männer der Umgebung?«

»Ganz recht, edle Herren, und sie sind alle ehrenwerte Männer, denn unser Dorf ist auf ganz Rossem als ehrlich und anständig bekannt. Vielleicht erwähnen Sie den Ältesten gegenüber, welche Aufnahme Sie bei mir gefunden haben, edle Lords  und vielleicht fordern sie dann einen neuen Motorwagen für unseren Haushalt an, denn der alte bewegt sich kaum noch von der Stelle, obwohl unser Lebensunterhalt von seinen kümmerlichen Überresten abhängig ist.«

Bei diesen Worten machte der Farmer eine tiefe Verbeugung, die Han Pritcher mit einem hochmütigen Kopfnicken quittierte.

»Ich werde deinen Ältesten berichten, wie gut du uns aufgenommen hast«, antwortete er.

Als der Farmer sich einen Augenblick lang zurückgezogen hatte, wandte Pritcher sich an Channis.

»Dieses Zusammentreffen mit den Ältesten gefällt mir nicht besonders«, stellte er fest. »Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht?«

Channis sah überrascht auf. »Nein. Weswegen machen Sie sich Sorgen?«

»Meiner Meinung nach dürften wir nicht so auffällig vorgehen.«

Channis machte eine wegwerfende Handbewegung und antwortete leise: »Wahrscheinlich müssen wir noch sehr viel auffälliger vorgehen, Pritcher. Die Männer, die wir suchen, sind nicht einfach zu finden. Menschen, die anderen so sehr geistig überlegen sind, brauchen nicht unbedingt selbst zu herrschen. Die Psychologen der zweiten Fundation stellen vermutlich nur einen schwindend kleinen Bruchteil der Bevölkerung dar  die Wissenschaftler und Techniker der ersten Fundation befanden sich ebenfalls weit in der Minderheit. Und die gewöhnlichen Bewohner sind vermutlich genau das, was der Name andeutet  äußerst gewöhnlich. Die Psychologen leben vermutlich verborgen und lassen die herrschenden Männer in dem Glauben, tatsächlich die Macht in den Händen zu halten. Die Lösung unseres Problems ist vielleicht auf Rossem zu finden.«

»Das glaube ich nicht.«

»Dabei ist eigentlich alles sonnenklar, Pritcher. Tazenda ist vermutlich ein größerer Planet, auf dem einige hundert Millionen Menschen leben. Wie sollten wir innerhalb dieser Massen die Psychologen finden, um dem Fuchs berichten zu können, daß wir tatsächlich die zweite Fundation entdeckt haben? Aber hier auf diesem winzigen unterworfenen Planeten leben die Herrscher aus Tazenda alle gemeinsam in dem Dorf Gentri, wie wir von unserem beflissenen Gastgeber erfahren haben. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um einige hundert Menschen, Pritcher  und irgendwo zwischen ihnen müssen zwei oder drei Psychologen der zweiten Fundation leben. Irgendwo können wir uns in Gentri selbst davon überzeugen, aber vorläufig müssen wir mit den Ältesten zufrieden sein  das ist nur ein logischer Schritt auf das Ziel zu.«

Die beiden Männer schwiegen, als ihr schwarzbärtiger Gastgeber mit allen Zeichen der Aufregung wieder hereinkam.

»Edle Lords, die Ältesten kommen eben. Ich möchte nicht ungebührlich erscheinen, aber wenn es Ihnen vielleicht möglich wäre, ein Wort zu meinen Gunsten einzulegen, wenn Sie ...« Der Farmer schwieg unsicher und verbeugte sich fast bis zum Boden.

»Keine Angst, wir denken an dich«, antwortete Channis. »Sind das die Ältesten?«

Sie waren es offenbar. Drei Männer hatten den Raum betreten.

Einer von ihnen näherte sich, verbeugte sich würdig und sagte: »Wir freuen uns, Sie als unsere Gäste begrüßen zu dürfen. Draußen stehen unsere Wagen bereit. Würden Sie uns das Vergnügen machen, an einer Versammlung des Ältestenrates teilzunehmen?«





INTERLUDIUM III



Der Erste Sprecher sah nachdenklich zum Abendhimmel auf. Dünne Wolkenschleier verdeckten zeitweilig die ersten Sterne.

Das All schien feindselig gestimmt zu sein.

Die Versammlung war zu Ende. Sie hatte nicht lange gedauert. Die Fragen und Zweifel waren nur teilweise verstummt, als die mathematischen Darstellungen des Problems vorgelegt wurden. Aber schließlich waren alle Anwesenden der Auffassung gewesen, alle Möglichkeiten seien berücksichtigt worden.

Konnten sie trotzdem sicher sein? Irgendwo dort draußen  praktisch in Reichweite, wenn man die Maßstäbe der Galaxis berücksichtigte  befand sich der Fuchs. Was hatte er vor?

Seine Männer waren leicht genug zu beeinflussen. Sie reagierten wie vorgesehen.

Aber was war mit dem Fuchs?

Diese Frage blieb vorläufig ungelöst ...
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Die Ältesten dieser einen Region des Planeten Rossem entsprachen nicht ganz den Vorstellungen, die Pritcher und Channis sich von ihnen gemacht hatten.

Der würdevolle Eindruck, den sie bei ihrer ersten Begegnung mit den beiden Besuchern gemacht hatten, hatte sich inzwischen so verstärkt, daß diese Würde als hervorstechender Charakterzug zutage trat.

Jetzt saßen sie alle zusammen an einem ovalen Tisch und wirkten ohne Ausnahme bedächtig und weise. Die meisten von ihnen trugen Bärte, die sie aber im Gegensatz zu den Farmern sorgfältig pflegten. Aus der Tatsache, daß kaum einer von ihnen über fünfzig Jahre alt war, war deutlich zu erkennen, daß die Bezeichnung »Ältester« nicht das Lebensalter des Betroffenen charakterisierte, sondern vielmehr eine gehobene Stellung innerhalb des Dorfes.

Die beiden Raumfahrer saßen am oberen Ende des Tisches und nahmen schweigend an der bescheidenen Mahlzeit teil, die allerdings in erster Linie eine zeremonielle Bedeutung zu haben schien, weil sie wenig nahrhaft war. Während sie aßen, versuchten sie sich an die neuartige Atmosphäre zu gewöhnen, die hier herrschte.

Nachdem die Teller abgetragen worden waren, ergriffen die am meisten respektierten Ältesten kurz das Wort und hießen die Besucher offiziell willkommen. Damit war den Formalitäten Genüge getan, und die Ältesten drängten sich um die beiden Fremden und überschütteten sie mit Fragen.

Sie wollten wissen, ob ein Raumschiff schwer zu fliegen sei wie viele Männer dafür erforderlich seien, ob man nicht bessere Motoren für ihre Fahrzeuge konstruieren könne, ob auf anderen Planeten  wie zum Beispiel Tazenda  wirklich nur selten oder nie Schnee falle, wie viele Menschen auf dem Heimatplaneten der Besucher lebten, ob er so groß wie Tazenda sei, ob er weit entfernt liege, wie ihre Overalls gewebt seien, weil sie metallisch glänzten, weshalb sie keine Pelze trugen, ob sie sich jeden Tag rasierten, wie der Stein in Pritchers Ring heiße ... Die Fragen schienen kein Ende zu nehmen.

Auffälligerweise wurden sie vor allem Pritcher gestellt, als sei völlig klar, daß er als der Ältere auch über die größere Autorität verfügen müsse Pritcher antwortete geduldig und hatte dabei das Gefühl, von einer Kinderschar umgeben zu sein. Die Ältesten fragten so unbefangen und neugierig, daß er unwillkürlich lächelte, während er antwortete.

Pritcher erklärte ihnen, daß Raumschiffe leicht zu fliegen waren, daß die Besatzungen unterschiedlich groß waren und manchmal nur aus einem einzigen Mann bestanden, daß er die Motoren der hiesigen Fahrzeuge nicht kenne, obwohl er überzeugt sei, daß sie sich verbessern ließen, daß eigentlich jeder Planet ein anderes Klima besitze, daß auf seinem Planeten einige hundert Millionen Menschen lebten, daß Tazenda aber größer und mächtiger sei, daß ihre Overalls aus einem Plastikmaterial bestanden, deren Oberflächenmoleküle einheitlich ausgerichtet waren, wodurch der Metallglanz entstand, daß die Overalls heizbar seien, wodurch Pelze überflüssig wurden, daß sie sich jeden Tag rasierten und daß der Stein in seinem Ring ein Amethyst war ...

Nach jeder Antwort unterhielten die Ältesten sich untereinander, als diskutierten sie die neuen Informationen. Diese internen Diskussionen waren nicht leicht zu verfolgen, weil die Männer in ihrer Aufregung in den hiesigen Dialekt verfielen, der sich im Laufe der Jahrhunderte aus der Lingua galactica entwickelt hatte.

Channis unterbrach die Ältesten schließlich und sagte: »Meine Herren, jetzt müssen Sie aber auch unsere Fragen beantworten, denn wir sind fremd hier und möchten einiges über Tazenda wissen.«

Die Ältesten schwiegen plötzlich betroffen und warfen sich gegenseitig ängstliche Blicke zu, bis einer von ihnen sich endlich ein Herz faßte und das Wort ergriff. »Edle Herren, wir ...«, begann er unsicher.

»Mein Begleiter fragt in freundlicher Absicht«, warf Pritcher rasch ein, »denn der Ruhm Tazendas erfüllt die Galaxis, und wir werden jedenfalls nicht versäumen, dem Gouverneur von der treuen Ergebenheit der Ältesten von Rossem zu berichten.«

Die Gesichter der anderen hellten sich merklich auf. Der Älteste, der schon vorher gesprochen hatte, fuhr mit der Hand durch seinen gepflegten Bart und sagte: »Wir sind treue Diener der Lords von Tazenda.«

Pritcher freute sich, daß es ihm gelungen war, die Ältesten wieder zu beruhigen. »In unserem Teil des Universums ist nur wenig über die Geschichte von Tazenda bekannt«, fuhr er fort. »Aber wir nehmen an, daß die Lords dort schon seit langem herrschen.«

Der Älteste nickte zustimmend. »Selbst die ältesten Männer können sich nicht an eine Zeit erinnern, in der die Lords nicht Herren von Tazenda waren.«

»Und in dieser Zeit hat immer Frieden geherrscht?«

»Immer!« Der andere zögerte. »Der Gouverneur ist ein mächtiger Herr, der jeden Verräter unbarmherzig bestrafen würde. Aber wir sind selbstverständlich keine Verräter.«

»In der Vergangenheit hat er vermutlich einige bestraft, wie sie es verdient hatten.«

Wieder ein kurzes Zögern. »Auch unsere Vorfahren sind nie Verräter gewesen. Aber auf anderen Planeten hat es welche gegeben, die mit dem Leben dafür bezahlt haben. Wir denken nicht gern daran, denn wir sind alle bescheidene Farmer ohne Interesse an der Politik.«

Die anderen Ältesten nickten zustimmend und murmelten untereinander.

»Können Sie uns sagen, was wir tun müssen, um zu einer Audienz beim Gouverneur vorgelassen zu werden?« fragte Pritcher weiter.

Der Älteste starrte ihn überrascht an.

»Der Gouverneur kommt doch morgen«, antwortete er schließlich. »Wußten Sie das nicht? Er hat Sie bereits erwartet. Ihr Besuch war eine große Ehre für uns. Wir hoffen sehr, daß Sie nicht vergessen werden, ihm von unserer Loyalität ihm gegenüber zu berichten.«

Pritcher verzog keine Miene. »Er hat uns erwartet?« wiederholte er langsam.

Der Älteste nickte. »Ja, wir wissen seit einer Woche von Ihrer Ankunft ...«



Wenn man die Lebensbedingungen auf Rossem berücksichtigte, waren die beiden Fremden äußerst luxuriös untergebracht. Pritcher hatte schon wesentlich schlechter gewohnt. Channis schien gar nichts von seiner Umgebung wahrzunehmen.

Aber die Spannung zwischen den beiden Männern war ständig gewachsen. Pritcher spürte, daß es bald zu einer Entscheidung kommen mußte. Er hatte die sinnlose Schauspielerei satt und sehnte den Augenblick herbei, in dem er wieder nach eigenem Ermessen handeln durfte.

»Offenbar ist die andere Seite uns zuvorgekommen«, sagte er.

»Ja«, antwortete Channis einfach.

»Haben Sie sonst nichts dazu zu sagen? Wir kommen hierher und müssen feststellen, daß der Gouverneur uns erwartet. Vermutlich wird er uns mitteilen, daß der Gouverneur von Tazenda sich ebenfalls auf unseren Besuch freut. Ist damit nicht unser ganzes Unternehmen in Frage gestellt?«

Channis schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin anderer Meinung, denn schließlich weiß noch niemand, wer wir sind und was wir hier wollen.«

»Glauben Sie, daß die Männer der zweiten Fundation lange brauchen werden, um die Antwort auf diese beiden Fragen zu erfahren?«

»Vielleicht. Wollen Sie etwa schon aufgeben? Nehmen wir einmal an, unser Schiff sei bereits im Anflug auf Rossem geortet worden Finden Sie die Tatsache ungewöhnlich, daß Tazenda Vorposten im All unterhält, die jedes fremde Schiff melden?«

»Aber wie erklären Sie sich die Tatsache, daß der Gouverneur uns aufsucht, anstatt zu warten, bis wir ihm einen Besuch abstatten?«

Channis zuckte mit den Schultern. »Darüber können wir uns später Sorgen machen. Vorläufig interessiert mich nur der Gouverneur.«

Pritcher runzelte die Stirn. Die Situation wurde immer lächerlicher.

»Wenigstens haben wir etwas erfahren«, fuhr Channis lebhaft fort. »Tazenda ist die zweite Fundation  oder sämtliche Beweise sind irreführend. Wie läßt sich sonst die Angst erklären, die alle Eingeborenen empfinden, wenn sie von Tazenda sprechen? Ich sehe keine Anzeichen für eine politische Vorherrschaft. Die Ältesten versammeln sich offenbar nach Belieben und ohne irgendwelche Kontrollen. Die Steuern, von denen sie sprechen, sind offensichtlich kaum der Rede wert und werden zudem nicht sehr energisch eingetrieben. Die Eingeborenen betonen immer wieder, wie arm sie sind  aber trotzdem machen sie einen recht wohlgenährten Eindruck.

Dieser Planet fasziniert mich geradezu. Ich habe nie einen trübseligeren gesehen, bin aber trotzdem davon überzeugt, daß die Bevölkerung keine Not leidet und daß ihr unkompliziertes Leben ihnen mehr Glück beschert, als Menschen auf hochzivilisierten Planeten je kennenlernen.«

»Sie schwärmen also für das Landleben?«

»Nein, nein«, beteuerte Channis mit einem amüsierten Lächeln. »Ich wollte nur auf die Bedeutung dieser Tatsachen hinweisen. Tazenda herrscht offenbar auf eine Weise, die sich beträchtlich von der Methode des Imperiums, der ersten Fundation und sogar der Planetenunion unterscheidet. Während alle anderen den technischen Fortschritt fördern und dabei die ideellen Werte vernachlässigen, konzentriert Tazenda sich gerade auf dieses Gebiet. Die Vorherrschaft ist rein psychologisch orientiert.«

»Wirklich?« fragte Pritcher ironisch. »Und wie erklären Sie sich dann die Angst, mit der die Ältesten von den Strafen sprechen, die von diesen menschenfreundlichen Psychologen ausgesprochen werden? Widerspricht das nicht Ihrer Theorie?«

»Sind sie selbst bestraft worden? Sie haben nur erwähnt, daß andere als Verräter hingerichtet worden sind. Dieses Wissen ist so tief in ihrem Bewußtsein verankert, daß Strafen überflüssig geworden sind. Ich möchte wetten, daß kein einziger Soldat von Tazenda auf Rossem stationiert ist  das wäre völlig überflüssig. Ist Ihnen das nicht klar, Pritcher?«

»Das entscheidet sich erst, wenn ich mit dem Gouverneur gesprochen habe«, antwortete der andere. »Was halten Sie übrigens von der Möglichkeit, daß wir geistig beeinflußt werden?«

Channis lächelte verächtlich. »Daran müßten Sie eigentlich gewöhnt sein.«

Pritcher lief dunkelrot an und hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. An diesem Tag sprachen die beiden nicht mehr miteinander.



Der Gouverneur von Rossem kam ohne großen Prunk an. Sein einziger Begleiter war der Uniformierte am Steuer des Wagens.

Das Fahrzeug schien sehr bequem ausgestattet zu sein, aber Pritcher stellte fest, daß es trotzdem verbesserungsbedürftig wirkte. Die Steuerung war umständlich, so daß der Wagen einen zu großen Wendekreis hatte, und das Getriebe mußte offenbar mit der Hand geschaltet werden. Aus der ganzen Konstruktion ging deutlich hervor, daß das Fahrzeug von einem längst veralteten Verbrennungsmotor angetrieben wurde.

Der tazendanische Gouverneur stieg aus dem Wagen und schritt an den Ältesten vorbei. Er verschwand in der Tür des Versammlungshauses, ohne ihnen einen Blick gegönnt zu haben. Sie folgten ihm rasch.

Channis und Pritcher hatten seine Ankunft beobachtet. Der Gouverneur war klein und untersetzt; er wirkte nicht sehr eindrucksvoll.

Aber was hatte das schon zu sagen?

Pritcher war auf sich selbst wütend, weil seine Nerven ausgerechnet jetzt nachzugeben drohten. Selbstverständlich blieb sein Gesichtsausdruck so unbeweglich wie zuvor, weil er sich Channis gegenüber keine Blöße geben wollte. Aber er wußte recht gut, daß es mit ihm nicht zum besten stand.

Dabei handelte es sich nicht um eine physische Angst. Pritcher gehörte nicht zu den phantasielosen Menschen, die zu dumm sind, um je Angst zu empfinden  aber eine physische Angst ließ sich analysieren und überwinden.

Hier handelte es sich jedoch um eine völlig andere Angst ...

»Jetzt wird es spannend, General«, sagte Channis plötzlich.

Pritcher drehte sich um und sah einen der Ältesten auf der Schwelle stehen.

»Seine Exzellenz, der Gouverneur von Rossem, spricht im Namen der Lords von Tazenda und freut sich, Sie zu einer Audienz empfangen zu können, wenn Sie seiner Einladung sofort Folge leisten.«

»Versteht sich«, antwortete Channis und erhob sich aus seinem Sessel.

Pritcher biß die Zähne zusammen. Jetzt begann das Spiel im Ernst.



Der Gouverneur von Rossem wirkte wie ein freundlicher älterer Herr, der diesen einflußreichen Posten nur aus Versehen innehatte. Dieser Eindruck wurde noch durch die beginnende Glatze, die Falten um die Augen und den etwas spärlichen Bart verstärkt, der ein Kinn verbergen sollte, das die Phrenologen in ihrer pseudowissenschaftlichen Manier als »schwach« bezeichnet hätten.

Der Gouverneur sprach mit überraschend hoher Stimme. »Willkommen auf Rossem. Wir entbieten Ihnen den Friedensgruß. Sie haben noch nicht gegessen?«

Bei diesen Worten wies er mit einer großen Geste auf den gedeckten Tisch.

Channis und Pritcher verbeugten sich und nahmen ihre Plätze ein. Der Gouverneur saß an der Außenseite der hufeisenförmigen Tafel, die beiden Fremden ihm gegenüber an der inneren; die Ältesten nahmen die restlichen Plätze ein.

Der Gouverneur sprach grundsätzlich in kurzen Sätzen; er erwähnte, daß die Nahrungsmittel auf der Tafel aus Tazenda importiert worden waren, sprach über das abscheuliche Klima auf Rossem und machte einige Bemerkungen über Raumfahrtprobleme.

Channis sprach wenig, Pritcher gar nicht.

Dann war die Mahlzeit beendet. Die Teller wurden abgetragen, die Servietten beiseite gelegt. Der Gouverneur lehnte sich behaglich zurück.

Seine Augen blitzten.

»Ich habe mich nach Ihrem Schiff erkundigt. Selbstverständlich möchte ich veranlassen, daß es sachgemäß gewartet wird. Aber ich habe gehört, daß es nirgendwo zu finden ist.«

»Ganz recht, Exzellenz«, antwortete Channis. »Wir haben es in eine Kreisbahn um Rossem zurückgeschickt. Das Schiff ist groß und für Reisen in gefährliche Gegenden ausgerüstet, und wir wollten nicht in den Verdacht kommen, andere als friedliche Absichten zu hegen. Deshalb sind wir allein und unbewaffnet zurückgeblieben.«

»Ein deutlicher Beweis für Ihre friedlichen Absichten«, stimmte der Gouverneur zu. »Ein großes Schiff, sagen Sie?«

»Kein Kriegsschiff, Exzellenz.«

»Hmmm. Woher kommen Sie?«

»Von einem kleinen Planeten im Sektor Santanni, Exzellenz. Er ist so klein und unbedeutend, daß Sie vermutlich noch nie von ihm gehört haben. Wir möchten Handelsbeziehungen anknüpfen.«

»Handel, wie? Und was haben Sie zu verkaufen?«

»Maschinen aller Art, Exzellenz. Als Gegenleistung denken wir an Nahrungsmittel, Edelhölzer, Erze ...«

»Hmmm«, meinte der Gouverneur zweifelnd. »Auf diesem Gebiet bin ich nicht sehr kompetent. Vielleicht läßt sich die Sache so arrangieren, daß beide Seiten daraus Vorteile ziehen. Wenn ich Ihre Beglaubigungsschreiben überprüft und das Schiff selbst gesehen habe, wäre der Weiterflug nach Tazenda vermutlich die beste Lösung.«

Als die Fremden nicht antworteten, wiederholte der Gouverneur entschlossen: »Das Schiff muß ich auf jeden Fall sehen, bevor ich den Weiterflug gestatten kann  ich habe meine Vorschriften, die für mich bindend sind.«

»Unglücklicherweise wird das Schiff im Augenblick repariert, Exzellenz«, erklärte Channis. »Es steht Ihnen jedoch jederzeit zur Verfügung, wenn Sie uns achtundvierzig Stunden Zeit lassen können.«

»Ich bin es nicht gewöhnt, daß man mich warten läßt«, antwortete der Gouverneur.

Pritcher sah ihm zum erstenmal in die Augen. Eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, er müsse darin ertrinken, aber dann riß er sich wieder los.

Channis gab nicht nach. »Das Schiff kann erst in achtundvierzig Stunden landen, Exzellenz«, sagte er. »Wir sind unbewaffnet hier. Können Sie da noch an unseren Absichten zweifeln?«

Der Gouverneur schwieg nachdenklich und murmelte dann: »Erzählen Sie mir mehr über Ihren Heimatplaneten.«

Das war alles, jedenfalls für den Augenblick. Die gereizte Stimmung verflog sofort wieder. Der Gouverneur hatte seine Amtspflichten erfüllt und damit offensichtlich alles Interesse an den Besuchern verloren. Die Audienz schleppte sich müde dahin, bis sie kurze Zeit später beendet wurde.



Als Pritcher wieder allein in seinem Zimmer saß, versuchte er eine Art innerlicher Bilanz zu ziehen.

Er hielt den Atem an und testete seine Empfindungen. Bisher hatte er keinen Unterschied an sich selbst wahrgenommen  aber mußte er nicht annehmen, daß die Veränderung unauffällig sein würde? War ihm die Konversion durch den Fuchs etwa unbehaglich erschienen? War damals nicht auch alles in bester Ordnung erschienen?

Er experimentierte.

Es gab nur ein Mittel, mit dessen Hilfe er feststellen konnte, was er wirklich empfand. Er sagte leise vor sich hin: »Die zweite Fundation muß entdeckt und vernichtet werden!«

Gleichzeitig empfand er echten Haß. Er hatte nicht eine Sekunde lang gezögert, diese Worte mit voller Überzeugung auszusprechen.

Aber als er den Begriff »zweite Fundation« durch das Wort »Fuchs« ersetzen wollte, verweigerte seine Zunge ihm den Dienst.

Bisher schien alles in bester Ordnung.

Aber war er vielleicht auf andere Weise beeinflußt worden? War die Veränderung vielleicht nicht so auffällig? Handelte es sich um winzige Veränderungen, die ihm nur deshalb nicht auffielen, weil die Konversion sein Urteilsvermögen ungünstig beeinflußt hatte?

Das konnte er nicht beurteilen.

Aber er konnte etwas unternehmen! Er stellte den Ultrawellen-Sender auf eine bestimmte Frequenz ein, die Channis mit seinem Gerät nicht aufnehmen konnte, und setzte sich flüsternd mit dem Schiff in Verbindung.

Als er auf seine Frage endlich die ersehnte Antwort erhielt, atmete er erleichtert auf. Jetzt hatte Channis bald ausgespielt  die Farce näherte sich ihrem Ende.





INTERLUDIUM IV



Der eine Sprecher hielt den anderen auf, als sie sich auf der Straße begegneten.

»Ich habe eine Botschaft von dem Ersten Sprecher erhalten.« Der andere runzelte fragend die Stirn. »Die Entscheidung steht bevor?«

»Ja! Hoffentlich leben wir lange genug, um die Morgenröte zu sehen!«
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Channis gab nicht zu erkennen, ob er bemerkt hatte, daß Pritcher sich ihm gegenüber anders als zuvor benahm. Er lehnte sich an die Wand zurück und streckte die Füße aus.

»Wie hat Ihnen der Gouverneur gefallen?«

Pritcher zuckte mit den Schultern. »Offenbar kein Genie, wenn Sie mich fragen. Ein reichlich kümmerliches Exemplar eines Fundationisten, falls er wirklich einer ist.«

»Das bezweifle ich allerdings.« Channis schüttelte nachdenklich den Kopf. »Was würden Sie tun, wenn Sie Psychologe der zweiten Fundation wären? Wie würden Sie mit uns umgehen?«

»Ich würde eine Konversion durchführen.«

»Wie der Fuchs?« Channis hob den Kopf. »Und wenn wir annehmen, daß diese Leute doch nur einfache Psychologen sind  allerdings sehr intelligente?«

»Dann würde ich die Fremden so rasch wie möglich beseitigen.«

»Und unser Schiff? Nein, das ist ausgeschlossen.« Channis machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir bluffen schließlich nur, Pritcher, aber die anderen sind keineswegs in einer besseren Lage. Sie müßten erkennen, daß wir nur Strohmänner sind. Sie kämpfen gegen den Fuchs und sind deshalb ebenso vorsichtig wie wir.«

»Was schlagen Sie also vor?« fragte Pritcher kurz.

»Warten«, antwortete Channis ungerührt. »Irgendwann taucht einer von ihnen auf, das verspreche ich Ihnen schon jetzt. Die anderen machen sich bereits Sorgen  vielleicht wegen des Schiffes, aber wahrscheinlich vor allem wegen des Fuchses. Sie haben mit dem Gouverneur zu bluffen versucht. Das hatte keine Wirkung, weil wir nicht darauf eingegangen sind. Aber der nächste Mann, den sie schicken, ist bestimmt ein Fundationist, und er wird uns eine Art Vergleich vorschlagen.«

»Wie wollen Sie darauf reagieren?«

»Wir gehen auf den Vergleich ein.«

»Das bezweifle ich.«

»Weil Sie fürchten, daß ich den Fuchs betrügen will? Keine Angst, das habe ich nicht vor.«

»Ich weiß, daß der Fuchs sich nicht von Ihnen betrügen läßt. Aber ich bezweifle trotzdem, daß es zu einem Vergleich kommt.«

»Weil Sie glauben, daß wir die Fundationisten nicht hereinlegen können?«

»Vielleicht nicht. Aber ich habe noch einen anderen Grund.«

Channis starrte die Faust des anderen an, in der plötzlich ein Strahler sichtbar wurde, und sagte langsam: »Das ist also Ihr Argument ...«

Pritcher steckte die Waffe wieder ein. »Richtig«, antwortete er dann. »Sie sind verhaftet, Channis.«

»Weshalb?«

»Wegen Verrat am Ersten Bürger der Union.«

Channis runzelte die Stirn. »Was soll der Unsinn?«

»Ich verhafte Sie als Hochverräter«, antwortete Pritcher gelassen.

»Sind Sie plötzlich übergeschnappt?« erkundigte Channis sich aufgebracht. »Welche Beweise haben Sie überhaupt dafür?«

Der General lächelte höhnisch. »Ich bin völlig normal, aber Sie scheinen nicht ganz richtig im Kopf zu sein. Glauben Sie wirklich, daß der Fuchs einfach einen jungen Mann mit einem so wichtigen Auftrag losschickt? Ich habe mich von Anfang an darüber gewundert, aber leider zuviel Zeit vergeudet, weil ich an mir selbst zweifelte. Warum hat er gerade Sie geschickt? Weil Sie gut aussehen und sich elegant kleiden? Weil Sie erst neunundzwanzig sind?«

»Vielleicht nur deshalb, weil er Vertrauen zu mir haben kann. Oder sind Sie nicht an logischen Gründen interessiert?«

»Oder vielleicht deshalb, weil man Ihnen nicht trauen kann. Das ist logisch genug, wenn man länger darüber nachdenkt.«

»Wollen Sie mir endlich erklären, was das alles zu bedeuten hat?«

Pritcher nickte grimmig. »Stets gern zu Ihren Diensten, junger Mann«, antwortete er. »Der Fuchs wollte die zweite Fundation finden. Er hatte versagt, ich hatte versagt, denn das Geheimnis, das beiden von uns verborgen bleibt, muß wirklich gut versteckt sein. Deshalb blieb nur noch eine ungewöhnliche Methode  wir mußten einen Sucher finden, der das Versteck bereits kannte.«

»Also mich?«

»Selbstverständlich. Damals wußte ich das alles noch nicht, aber in der Zwischenzeit ist mir einiges aufgefallen. Wie schnell Sie Star's End gefunden haben! Wie einfach Sie die richtige Region aus der unendlich großen Anzahl möglicher Lösungen herausgepickt haben! Allein dieser glückliche Zufall, daß Sie das Gebiet von dem einzig richtigen Blickpunkt aus betrachtet haben! Sie ungeschickter Trottel! Haben Sie mich wirklich so unterschätzt, daß Sie glaubten, ich würde selbst die unmöglichsten ›Zufälle‹ wortlos schlucken?«

»Wollen Sie damit sagen, daß ich zu erfolgreich gewesen bin?«

»Viel zu erfolgreich für jemand, der loyal geblieben ist.«

»Beurteilen Sie die Erfolge anderer immer nach Ihren eigenen Mißerfolgen?«

Pritcher zog wieder seinen Strahler. »Weil Sie im Sold der zweiten Fundation stehen, Channis«, antwortete er langsam.

»Ich stehe in ihrem Sold?« Channis lächelte verächtlich. »Das müssen Sie erst beweisen.«

»Oder unter ihrem Einfluß.«

»Ohne daß der Fuchs davon weiß? Lächerlich!«

»Der Fuchs weiß sehr wohl davon. Genau das behaupte ich nämlich, junger Mann. Der Fuchs wußte von Anfang an davon. Hätte er Ihnen sonst ein Schiff gegeben? Sie haben uns den Weg zur zweiten Fundation gezeigt, weil Sie den Auftrag dazu hatten.«

»Ich verstehe noch immer nicht, was Sie mir eigentlich vorwerfen. Darf ich fragen, weshalb ich das alles Ihrer Meinung nach getan habe? Warum sollte ich Ihnen den Weg zur zweiten Fundation zeigen, wenn ich doch angeblich ein Verräter bin? Warum sind wir dann nicht einfach ziellos durch die Galaxis geflogen, ohne mehr als Sie zu finden?«

»Weil unser Schiff wertvoll ist. Und weil die Fundationisten ganz offensichtlich nukleare Waffen zur Verteidigung brauchen.«

»Das ist kein überzeugendes Argument. Ein einzelnes Schiff ist nicht viel wert, und wenn die Psychologen der zweiten Fundation sich einbilden, daß sie es nur zu zerlegen brauchen, um schon nächstes Jahr selbst Atomtriebwerke bauen zu können, sind sie wirklich sehr, sehr einfache Gemüter. Ungefähr so einfach wie Sie, möchte ich sagen.«

»Das können Sie alles selbst dem Fuchs erklären«, antwortete Pritcher.

»Fliegen wir nach Kalgan zurück?« fragte Channis erstaunt.

»Nein, ganz im Gegenteil, wir bleiben hier. Aber der Fuchs kommt in einer Viertelstunde  vielleicht auch schon in zehn Minuten. Glauben Sie wirklich, daß er uns nicht gefolgt ist, Sie dummdreister, eingebildeter Angeber? Sie haben sich selbst hereingelegt. Anstatt unsere Opfer zu uns zu führen, haben Sie uns zu unseren Opfern geführt.«

»Ich möchte Ihnen etwas erklären«, warf Channis lächelnd ein.

»Bitte«, antwortete der General.

»Sie glauben also, daß der Fuchs uns gefolgt ist, weil an Bord des Schiffes eine Hypersonde installiert war?« fragte Channis.

Der Strahler in der Hand des anderen schien leicht zu zittern, aber Channis war sich nicht ganz sicher. »Sie sehen nicht überrascht aus«, fuhr er fort, »aber ich bin davon überzeugt, daß Sie überrascht sind. Ja, ich habe davon gewußt. Damit wäre bewiesen, daß ich einiges weiß, was Sie wissen  und jetzt möchte ich Ihnen etwas mitteilen, das Sie bestimmt nicht zu Ohren bekommen haben.«

»Sie reden zuviel, Channis. Ich hätte nie gedacht, daß Sie so lange brauchen, um sich Lügen einfallen zu lassen.«

»Ich lüge keineswegs. Natürlich hat es Verräter gegeben  oder feindliche Agenten, wenn Ihnen dieser Ausdruck lieber ist. Aber der Fuchs hat auf eigenartige Weise davon erfahren. Einige der Konvertierten waren nämlich beeinflußt worden.«

Diesmal zitterte der Strahler. Die Bewegung war unverkennbar.

»Das ist ein wichtiger Punkt, Pritcher, denn nur deshalb war der Fuchs auf mich angewiesen. Ich war nicht konvertiert. Hat er Ihnen gegenüber nicht betont, daß er für diesen Auftrag einen Unkonvertierten brauchte? Ich bezweifle allerdings, daß er Ihnen den wahren Grund dafür gesagt hat.«

»Versuchen Sie es mit einer anderen Masche, Channis. Wenn ich dem Fuchs untreu geworden wäre, wüßte ich es.«

Pritcher stellte bei diesen Worten rasch seine eigenen Empfindungen auf die Probe. Keine Veränderung  folglich log Channis.

»Sie wollen damit sagen, daß Sie dem Fuchs noch immer treu ergeben sind? Vielleicht. Aber die Loyalität der Betroffenen wurde nicht beeinflußt. Das wäre zu leicht feststellbar gewesen, hat mir der Fuchs selbst erklärt. Aber wie fühlen Sie sich sonst? Irgendwie verändert? Haben Sie nicht manchmal das deutliche Gefühl, anders als früher zu reagieren?«

»Was soll das alles?« fragte Pritcher. Er zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Ich behaupte, daß Sie beeinflußt worden sind. Sie haben nicht gesehen, daß der Fuchs die Hypersonde installiert hat. Sie wissen gar nicht, wer es war, nehmen aber automatisch an, daß es nur der Fuchs gewesen sein kann, der uns Ihrer Meinung nach seitdem folgt. Ihr Sender, den Sie ständig bei sich tragen, stellt die Verbindung mit dem Schiff auf einer Wellenlänge her die mein Gerät nicht aufnimmt. Glauben Sie, daß ich das nicht gewußt habe?« Channis machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber der Mann, der jetzt kommt, ist nicht der Fuchs. Ganz bestimmt nicht!«

»Wer denn sonst?«

»Was glauben Sie? Sehen Sie nicht endlich ein, wie unsinnig die Vermutung ist, daß der Fuchs uns folgt? Wenn er mich tatsächlich für einen Verräter gehalten hätte, wäre es ihm bestimmt leichter gefallen, mich zu konvertieren, als mich durch die halbe Galaxis zu schicken und mir dann zu folgen. Können Sie etwas vor dem Fuchs geheimhalten? Wußte ich andererseits nicht, wo die zweite Fundation liegt, hätte er mich ebenfalls nicht mit diesem Auftrag fortzuschicken brauchen.

Logisch ist also nur, daß ein Agent der zweiten Fundation die Hypersonde an Bord installiert hat. Und einer dieser Leute kommt jetzt zu uns. Glauben Sie wirklich, daß sie an dem Schiff interessiert sind? Was sollten sie damit anfangen?

Nein, sie sind hinter Ihnen her, Pritcher. Sie wissen mehr als jeder andere über die Union, sind aber längst nicht so gefährlich wie der Fuchs selbst. Nur aus diesem Grund haben sie mir die richtige Spur suggeriert. Ich wußte von Anfang an, daß die zweite Fundation sich von mir finden lassen wollte. Aber warum sollte ich nicht auf ihr Spiel eingehen? Sie wollte uns, während ich ihren Planeten entdecken wollte  und der Teufel holt den, der sich von dem anderen hereinlegen läßt.

Und deshalb unterliegen wir ganz sicher, wenn Sie mich weiterhin mit Ihrem Strahler bedrohen. Geben Sie ihn mir, Pritcher. Ich weiß, daß Sie nicht aus eigenem Antrieb handeln, sondern von außen beeinflußt werden. Geben Sie mir die Waffe, Pritcher, dann können wir der Gefahr gemeinsam gegenübertreten.«

Pritcher wußte nicht mehr, was er von der Sache halten sollte. Alles klang so plausibel! Warum war er plötzlich so unsicher?

Channis hatte recht!

Oder vielleicht doch nicht?

Pritcher wollte ihm bereits seinen Strahler in die Hand drücken, als sich plötzlich die Tür hinter seinem Rücken öffnete. Er drehte sich rasch um und stieß einen überraschten Schrei aus.

Hinter ihm stand der Fuchs.



»Behalten Sie lieber Ihre Waffe, Pritcher«, sagte er ruhig.

Dann wandte er sich an Channis, der mit den Schultern zuckte und sich auf den nächsten Stuhl setzte. »Offenbar herrscht hier eine gewisse Verwirrung, junger Mann. Wie kommen Sie auf die Idee, daß ein anderer als ich Ihnen gefolgt sein könnte?«

»Haben Sie die Hypersonde an Bord installieren lassen, Sir?« warf Pritcher ein.

Der Fuchs nickte. »Selbstverständlich. Glauben Sie, daß andere über Geräte dieser Art verfügen?«

»Aber er hat behauptet ...«

»Lassen wir das, General, ich höre selbst recht gut. Was haben Sie behauptet, Channis?«

»Offenbar habe ich mich geirrt, Sir. Ich war bisher der Meinung, die Hypersonde sei von Agenten der zweiten Fundation an Bord geschmuggelt worden, und daß ich zu einem bestimmten Zweck hierher geführt worden sei, dem ich entgegentreten wollte. Außerdem hatte ich den Eindruck, General Pritcher sei mehr oder weniger von ihnen beeinflußt worden.«

»Und jetzt glauben Sie das nicht mehr?«

»Nein, denn sonst wären nicht Sie in der Tür erschienen.«

»Schön, dann wollen wir uns darüber unterhalten.« Der Fuchs zog seine elektrisch beheizte Jacke aus und setzte sich ebenfalls. »Wir sind hier ganz ungestört, weil die Eingeborenen bestimmt einen weiten Bogen um das Haus machen  dafür kann ich garantieren.« Er lächelte grimmig.

Channis zuckte mit den Schultern. »Was soll die Geheimhaltung? Haben Sie ein paar Bauchtänzerinnen mitgebracht?«

»Wohl kaum. Wie lautet also Ihre Theorie, junger Mann? Die zweite Fundation hat Sie mit Hilfe eines Geräts verfolgt, das nur ich besitze? Und wie haben Sie diesen Planeten gefunden?«

»Offenbar sind mir bestimmte Ideen suggeriert worden, Sir, denn anders wären die bekannten Tatsachen nicht zu erklären ...«

»Von den Fundationisten?«

»Vermutlich.«

»Sind Sie nie auf die Idee gekommen, daß die zweite Fundation es nicht nötig hat, eine Hypersonde an Bord Ihres Schiffes zu installieren, wenn sie es ohnehin fertigbringt, daß Sie hierher kommen?«



Channis sah ehrlich überrascht auf und starrte dem Fuchs ins Gesicht. Pritcher grinste und machte es sich auf einem Stuhl bequem.

»Nein«, antwortete Channis schließlich, »daran habe ich nie gedacht.«

»Oder daß die zweite Fundation wenig Aussichten auf Erfolg haben konnte, wenn sie es sogar für nötig hielt, Ihre Spur zu verfolgen. Ist Ihnen das aufgefallen?«

»Nein, Sir.«

»Weshalb nicht? Sind Sie von einem Tag auf den anderen dümmer geworden?«

»Ich möchte Ihnen eine Gegenfrage stellen, Sir. Werfen Sie mir ebenfalls vor, ein Verräter zu sein?«

»Könnten Sie sich notfalls gegen diesen Vorwurf verteidigen?«

»In diesem Fall müßte ich wiederholen, was ich General Pritcher gegenüber bereits erwähnt habe. Wäre ich wirklich ein Verräter, könnten Sie mich konvertieren und würden erfahren, wo die zweite Fundation liegt. Da Sie mich aber haben verfolgen lassen, müssen Sie wissen, daß ich nichts gewußt habe.«

»Welchen Schluß ziehen Sie daraus?«

»Daß ich kein Verräter bin.«

»Richtig, denn Ihr Argument ist unwiderlegbar.«

»Darf ich also fragen, weshalb Sie uns haben verfolgen lassen?«

»Weil es für alle Tatsachen auch eine dritte Erklärung gibt. Sie können den Strahler übrigens ruhig fortlegen, Pritcher  jetzt droht uns keine Gefahr mehr, weder von innen noch von außen. Nicht einmal mehr von der zweiten Fundation.« Der Fuchs lächelte.

»Das verstehe ich nicht, Sir«, warf Pritcher hartnäckig ein.

»Dann will ich es Ihnen erklären. Kein Mensch kann genau wissen, wo die zweite Fundation liegt, und dieses Wissen vor mir geheimhalten. Channis, ich fürchte, daß Sie selbst Angehöriger der zweiten Fundation sind.«

Der junge Mann zuckte verächtlich mit den Schultern. »Haben Sie einen Beweis dafür?« fragte er. »Logische Überlegungen haben sich heute bereits zweimal als falsch erwiesen.«

»Ja, ich habe Beweise dafür, Channis. Ich habe Ihnen doch erzählt, daß einige meiner Männer beeinflußt worden sind. Das konnte nur jemand getan haben, der erstens unkonvertiert und zweitens einflußreich war. Die Auswahl war groß, aber nicht unbegrenzt. Sie waren zu beliebt und zu erfolgreich, Channis. Das fiel mir immer stärker auf ...

Als ich Sie dann mit der Leitung der Expedition beauftragte, blieben Sie ungerührt. Ich habe Sie damals genau beobachtet. Sie waren allzu zuversichtlich, Channis. Kein normaler Mensch hätte den Auftrag angenommen, ohne wenigstens einen kleinen Zweifel zu empfinden. Das war bei Ihnen jedoch nicht der Fall, so daß ich vermuten mußte, Sie seien entweder dumm  oder würden kontrolliert.

Das war leicht zu überprüfen. Sie werden sich daran erinnern, daß ich Ihnen damals innerliche Schmerzen bereitet habe. Sie waren so überzeugend wütend, daß ich Ihnen fast geglaubt hätte  aber vorher war noch etwas anderes. Sie hatten nämlich einen Augenblick lang Widerstand geleistet, bevor ich Ihre Gefühle beeinflussen konnte. Mehr brauchte ich nicht zu wissen.

Kein Mensch kann mir auch nur einen Augenblick lang widerstehen  es sei denn, er verfügt über die gleiche Fähigkeit wie ich.«

»Und was kommt jetzt?« fragte Channis leise. »Was haben Sie mit mir vor?«

»Jetzt sterben Sie  als Angehöriger der zweiten Fundation. Sie sehen vermutlich selbst ein, daß es keine andere Lösung gibt.«

Channis starrte zum zweitenmal in die Mündung eines Strahlers. Aber der Mann dahinter ließ sich diesmal nicht wie Pritcher nach Belieben beeinflussen, sondern leistete bei jedem derartigen Versuch heftigen Widerstand.

Und die Zeitspanne, die für solche Versuche blieb, war äußerst kurz bemessen.



Die nun folgenden Ereignisse sind in Worten nur schwer wiederzugeben, deshalb muß es für unsere Zwecke genügen, einfach zu beschreiben, was der Fuchs empfand.

Er spürte nur, daß das Gefühlspotential von Channis' Gehirn plötzlich einen ungeahnten Höchststand erreichte, ohne daß er die Auswirkungen dieser Steigerung an sich selbst wahrnahm. Aber fast zur gleichen Zeit spürte er den ungeheuren Haß, der aus einer anderen Richtung über ihn hereinbrach.

In diesem Augenblick war er so überrascht, daß er unwillkürlich die Waffe sinken ließ. Erst dann stellte er fest, in welcher Beziehung sich die Lage verändert hatte.

Pritcher saß nur wenige Meter von ihm entfernt unbeweglich auf seinem Stuhl. Alles schien wie zuvor  aber sein Gesicht war zu einer haßerfüllten Fratze verzerrt.

»Sie stehen zwischen zwei Feuern, Erster Bürger«, stellte Channis gelassen fest, »denn Sie können uns nicht beide gleichzeitig kontrollieren. Treffen Sie also Ihre Wahl! Ich habe Pritchers Konversion rückgängig gemacht. Er ist wieder der alte Vorkämpfer für Recht und Freiheit, der Sie einmal zu ermorden versucht hat, der Sie für den Erzfeind alles Guten hält und der genau weiß, daß Sie ihn fünf lange Jahre unterdrückt und wider seinen Willen beherrscht haben.

Ich halte ihn jetzt noch zurück, indem ich seinen Willen unterdrücke, aber wenn Sie mich erschießen, hat das ein Ende. Dann bringt er Sie mit bloßen Händen um, bevor Sie den Strahler gegen ihn verwenden oder ihm Ihren Willen aufzwingen können.«

Der Fuchs schien zu überlegen. Er machte keine Bewegung.

»Wenn Sie sich jetzt gegen ihn wenden, bin ich Ihnen überlegen«, stellte Channis fest.

Der Fuchs nickte langsam.

»Werfen Sie den Strahler fort, damit wir wieder vernünftig miteinander sprechen können«, sagte Channis. »Dann bekommen Sie Pritcher zurück.«

»Ich habe einen Fehler gemacht«, antwortete der Fuchs schließlich. »Ich hätte nicht zulassen dürfen, daß ein Dritter bei unserem Gespräch anwesend ist. Offenbar muß ich jetzt für diesen Fehler bezahlen ...«

Er warf den Strahler zu Boden und stieß ihn achtlos mit dem Fuß von sich fort. Im gleichen Augenblick sank Pritcher wie leblos in sich zusammen. Er schlief fest.

»Wenn er aufwacht, weiß er nichts mehr davon«, stellte der Fuchs mit einem Schulterzucken fest.

Der gesamte Vorgang von dem Augenblick, in dem der Fuchs den Abzug der Waffe betätigen wollte, bis zu dem anderen, in dem er den Strahler fortwarf, hatte nicht länger als anderthalb Sekunden in Anspruch genommen.

Channis versuchte zu erkennen, was den anderen jetzt bewegte, und er nahm erschrocken wahr, daß der Fuchs noch immer völlig von seinem Sieg überzeugt zu sein schien ...





6



Die beiden Männer standen sich gegenüber und betrachteten sich abschätzend.

Der Fuchs befand sich zum erstenmal seit Jahren in einer Lage, in der er behutsam vorgehen mußte  weil er seiner selbst nicht sicher war. Channis war sich darüber im klaren, daß sein Gegner noch keinen ernsthaften Angriff unternommen hatte  und daß er, Channis, unterliegen würde, wenn der andere sich auf dieses Ziel konzentrierte.

Aber daran durfte er nicht einmal denken, denn sonst verschaffte er dem Fuchs eine Waffe gegen sich.

Channis mußte Zeit gewinnen ...

Warum kamen die anderen nicht? Weshalb war der Fuchs so zuversichtlich? Was wußte er, wovon Channis nichts ahnte ...?

Channis zwang seine Gedanken in eine andere Richtung und sagte: »Nachdem wir uns beide darüber einig sind, daß ich ein Fundationist bin, könnten Sie mir eigentlich erklären, weshalb ich nach Tazenda gekommen bin.«

»Nein, junger Mann«, antwortete der Fuchs mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Ich bin schließlich nicht Pritcher. Von mir haben Sie keine Erklärungen zu erwarten. Sie müssen Ihre Gründe dafür gehabt haben  und ich bin mit dem Ergebnis zufrieden, so daß ich keine weiteren Fragen zu stellen habe.«

»Aber trotzdem können Sie nicht alles lückenlos verstanden haben. Ist Tazenda wirklich die zweite Fundation, die Sie zu finden erwarteten? Pritcher hat oft von Ihrem letzten mißglückten Versuch gesprochen und dabei Ebling Mis, den Psychologen der ersten Fundation, mehrmals erwähnt, nachdem ich ihn entsprechend ermuntert hatte. Denken Sie an Ebling Mis zurück, Erster Bürger.«

»Warum sollte ich?«

Channis spürte, daß der andere immer zuversichtlicher wurde, als ob jede verstrichene Minute sein Selbstbewußtsein stärke.

Er beherrschte sich mühsam und fuhr fort: »Sind Sie wirklich nicht neugierig? Pritcher hat mir erzählt, daß Mis über irgend etwas völlig verblüfft gewesen sein muß. Er hatte so rasch wie möglich gearbeitet, weil er die zweite Fundation warnen wollte. Weshalb? Ebling Mis starb. Die zweite Fundation wurde nicht gewarnt. Und trotzdem existiert sie weiter.«

Der Fuchs lächelte amüsiert. »Offenbar ist die zweite Fundation doch gewarnt worden. Wie wäre sonst die Tatsache zu erklären, daß ein gewisser Bail Channis nach Kalgan kommt, um meine Leute zu beeinflussen und mich nach Möglichkeit selbst hereinzulegen? Die Warnung ist allerdings zu spät erfolgt, das ist alles ...«

Channis schüttelte mitleidig den Kopf. »Dann wissen Sie also nicht einmal, was die zweite Fundation darstellt, oder was die Ereignisse der vergangenen Jahrhunderte zu bedeuten haben.«

Der Fuchs spürte das Mitleid des anderen und runzelte die Stirn. »Hoffentlich amüsieren Sie sich gut«, gab er zurück. »Was hat es mit der zweiten Fundation auf sich?«

Channis sprach betont langsam und nachdrücklich. »Aus Pritchers Erzählungen habe ich entnommen, daß Mis von Anfang an darüber verblüfft war, mit welchem Aufwand die Existenz der zweiten Fundation geheimgehalten wurde. Hari Seldon hatte dafür gesorgt, daß beide Gründungen sich völlig verschieden entwickelten. Die erste Fundation entwickelte sich in aller Öffentlichkeit zu einem Machtfaktor innerhalb der Galaxis, während die zweite Fundation von Anfang an völlig im dunkeln blieb.

Der Grund dafür ist nicht verständlich, wenn man sich nicht in die intellektuelle Atmosphäre der letzten Jahre des Galaktischen Imperiums zurückversetzen kann. Damals war die Wissenschaft an einem Punkt angelangt, an dem es ihr vor allem um die Bewahrung des bisher Erreichten ging, was an und für sich bereits ein Zeichen für den beginnenden Niedergang war. Hari Seldon wurde durch seine Rebellion gegen diese Auffassung berühmt.«

»Wunderbar. Und dann?«

»Dann gründete er seine Fundationen unter Berücksichtigung der Gesetze der Psychohistorie. Aber er wußte selbst am besten, daß diese Gesetze nur relativ sind, und er bemühte sich deshalb nicht, die Entwicklung zu einem Abschluß zu bringen. Nein, er brachte nur eine Entwicklung in Gang, und die zweite Fundation wurde gegründet, um sie zu fördern. Wir, Erster Bürger der Vorläufigen Planetenunion, wir sind die Hüter von Seldons Plan. Nur wir!«

Der Fuchs lächelte verächtlich. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich mich von solchen Ammenmärchen beeinflussen lasse?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr Spiel ist aus, Channis. Alle haben ausgespielt  die ganze ehemalige zweite Fundation. Sie existiert nicht mehr!

Aber worauf warten Sie noch, Channis. Sie schleudern mir Ihre Worte entgegen, als hofften Sie, daß Ihre Stimme mich an den Sitz fesseln werde. Und während Sie sprechen, warten Sie. Aber niemand kommt. Sie sind allein hier, Channis, und Sie bleiben allein. Ist Ihnen das endlich klar?

Ihre zweite Fundation hat mich von Anfang an völlig falsch beurteilt. Ich habe ihre Pläne frühzeitig erkannt. Sie hat sich eingebildet, daß ich Ihnen hierher folgen würde, wo ich auf einen überlegenen Gegner stoßen würde. Sie sollten als Köder für den dummen Mutanten dienen, der in seinem Ehrgeiz alle Vorsicht außer acht läßt, wenn er nur seinem Ziel einen Schritt näher kommt. Aber bin ich etwa jetzt ihr Gefangener?

Sind die Führer der zweiten Fundation eigentlich nie auf den Gedanken gekommen, daß ich wohl kaum ohne meine Flotte hier bin, gegen die sie hoffnungslos unterlegen sind? Haben sie sich nie überlegt, daß ich vielleicht die Initiative ergreifen könnte?

Vor zwölf Stunden hat meine Flotte den Angriff auf Tazenda begonnen  und jetzt ist er bereits beendet. Tazenda liegt in Trümmern; die Bevölkerungszentren sind ausradiert. Die zweite Fundation existiert nicht mehr, Channis  und ich, der lächerliche Clown, bin Herrscher der Galaxis!«

Channis konnte nur den Kopf schütteln. »Nein ... nein ...«

»Ja ... ja ...«, äffte der Fuchs ihn nach. »Vorläufig leben Sie noch, aber bald gibt es keine Psychologen mehr.«

Dann folgte eine bedeutungsvolle Pause. Channis stieß einen lauten Schrei aus, als der Fuchs plötzlich in seinen Verstand eindrang.

Einen Augenblick später schüttelte der Fuchs langsam den Kopf. »Habe ich mich doch geirrt, Channis?« fragte er ungläubig. »Habe ich die Führer der zweiten Fundation überlistet? Tazenda ist wirklich zerstört, Channis, völlig zerstört; weshalb ist Ihre Verzweiflung also nur gespielt? Wie sieht die Wirklichkeit aus? Ich muß die Wahrheit wissen! Sprechen Sie, Channis, sprechen Sie doch endlich! Habe ich etwas übersehen, etwas nicht berücksichtigt? Besteht die Gefahr noch immer? Sprechen Sie, Channis! Was habe ich falsch gemacht?«

Channis spürte, daß seine Lippen gegen seinen Willen Worte formten. Er biß die Zähne zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Aber trotzdem drängten die Worte sich über seine Zunge ...

»Wahrheit«, keuchte er, »Wahrheit ...«

»Ja, die Wahrheit. Was bleibt noch zu tun?«

»Seldon hat die zweite Fundation hier gegründet. Hier, wie ich gesagt habe. Das ist nicht gelogen. Die Psychologen haben die einheimische Bevölkerung unter ihre Herrschaft gebracht.«

»Auf Tazenda?« Der Fuchs drang tiefer in die Gedanken des anderen ein. »Ich habe Tazenda zerstört. Sie wissen, was ich von Ihnen will. Geben Sie es mir endlich!«

»Nicht Tazenda. Ich habe schon einmal gesagt, daß die Angehörigen der zweiten Fundation nicht unbedingt die herrschende Klasse darstellen müssen; Tazenda hat nur als Tarnung gedient ...« Channis sträubte sich vergebens. »Rossem ... Rossem ... Rossem ist der richtige Planet ...«

Der Fuchs zog sich zurück. Channis sank zu Boden und blieb dort unbeweglich liegen.

»Und Sie glaubten, Sie könnten mich überlisten?« fragte der Fuchs leise.

»Sie sind überlistet worden!« Channis bäumte sich noch einmal gegen das offenbar unvermeidliche Schicksal auf.

»Aber nicht lange genug für Sie und Ihre Komplicen. Ich stehe mit meiner Flotte in ständiger Verbindung. Nachdem Tazenda bereits zerstört worden ist, kommt jetzt Rossem an die Reihe. Aber zuerst ...«

In diesem Augenblick wurde er unterbrochen, weil die Tür sich geöffnet hatte. Der Erste Sprecher stand auf der Schwelle; er nickte grüßend mit dem Kopf.

Der Fuchs rang sich ein verzerrtes Lächeln ab. »Schon wieder jemand, der mich unbedingt begrüßen will«, stellte er wütend fest. Gleichzeitig überprüfte er rasch die nähere und dann die weitere Umgebung des Hauses.

»Sie sind allein«, sagte er überrascht.

Der Erste Sprecher antwortete ruhig: »Richtig, ich bin völlig allein gekommen. Das war erforderlich, denn schließlich habe ich Ihre Zukunft vor fünf Jahren falsch berechnet, und möchte diesen Fehler jetzt ohne fremde Hilfe korrigieren. Unglücklicherweise war ich nicht auf das starke Abweisfeld vorbereitet, das dieses Haus umgibt. Ich habe lange gebraucht, bis ich es durchdringen konnte. Es war hervorragend konstruiert, das erkenne ich neidlos an.«

»Auf Ihre Anerkennung verzichte ich«, gab der Fuchs zurück. »Sind Sie etwa nur gekommen, um mir Komplimente zu machen? Oder wollen Sie sich ebenfalls mit mir messen, wie es der junge Mann dort drüben vergeblich versucht hat?«

Der Erste Sprecher lächelte. »Bail Channis hat seinen Auftrag ausgezeichnet erfüllt, wenn man berücksichtigt, daß er Ihnen geistig weit unterlegen war. Ich sehe natürlich, daß Sie ihn mißhandelt haben, aber vielleicht können wir ihn heilen, so daß keine Spuren zurückbleiben. Er ist ein tapferer Mann, Sir. Er hat sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet, obwohl die mathematische Wahrscheinlichkeit sehr groß war, daß er geistige Dauerschäden davontragen würde, die schrecklicher als jede rein körperliche Verletzung sind.«

Channis versuchte etwas zu sagen und brachte doch kein Wort hervor; er wollte eine Warnung rufen und konnte den Mund nicht öffnen. Aber er strahlte Angst aus  Angst ... Angst ...



Der Fuchs blieb völlig ruhig. »Sie wissen selbstverständlich, daß Tazenda zerstört worden ist.«

»Ja. Der Angriff Ihrer Flotte war vorauszusehen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber nicht zu verhindern, wie?«

»Nein, er ist nicht verhindert worden.« Der Erste Sprecher versuchte nicht zu verbergen, daß er bei diesem Gedanken Abscheu vor sich selbst empfand. »Und ich bin im Grunde genommen mehr schuld daran als Sie. Wer hätte diesen gewaltigen Machtzuwachs vor fünf Jahren vorausgesehen? Allerdings vermuteten wir von Anfang an  seit Sie Kalgan erobert hatten , daß Sie ein Mutant sein mußten, der mit den Fähigkeiten geboren wurde, die wir unseren Kindern erst durch sorgfältige Ausbildung vermitteln können.

Das alles ließ sich berechnen. Wir stellten aber auch fest, welche Auswirkungen diese besonderen Fähigkeiten auf einen Menschen haben mußte, der auf einem Planeten mit ›normaler‹ Bevölkerung lebte. Der Einäugige unter den Blinden ... Wir berechneten auch das vermutliche Ausmaß des von Ihnen zu erwartenden Größenwahns und bildeten uns ein, auf alles vorbereitet zu sein. Aber einen Faktor hatten wir nicht berücksichtigt.

Niemand ahnte, wie groß Ihre Fähigkeit tatsächlich ist. Wir können andere Menschen nur beeinflussen, solange sie sich in Sichtweite befinden. Deshalb sind wir auch gegen körperliche Angriffe verwundbarer, als Sie vielleicht denken. Aber Sie sind uns in dieser Beziehung weit überlegen. Wir wissen, daß Sie mit Untergebenen über Lichtjahre hinweg in Verbindung treten können. Aber diese Tatsache haben wir zu spät festgestellt ...

Ich selbst trage die Verantwortung für dieses Versagen, denn ich war der Führer der zweiten Fundation, als Sie Kalgan eroberten. Als Sie die erste Fundation besiegt hatten, entdeckten wir unseren Fehler  aber zu spät, denn sonst wären die Millionen auf Tazenda nicht gestorben.«

»Und jetzt wollen Sie die Fehler der Vergangenheit korrigieren?« Der Fuchs lächelte verächtlich. »Was haben Sie vor? Wollen Sie meine lächerliche Gestalt verändern? Wollen Sie mir nachträglich eine schöne Kindheit suggerieren? Bedauern Sie meine Leiden? Bedauern sie mein Unglück? Ich habe nur das getan, was ich für nötig hielt. Die Galaxis ist selbst schuld daran, denn schließlich hat sie sich nicht um mich gekümmert, als ich elend und schutzbedürftig war!«

»Ihre Empfindungen beruhen auf schlechten Erfahrungen«, antwortete der Erste Sprecher ruhig. »Ich verurteile sie keineswegs  ich möchte sie nur ändern. Die Zerstörung Tazendas war unvermeidbar. Die Alternative waren wesentlich größere Zerstörungen überall in der Galaxis, die noch dazu jahrhundertelang angehalten hätten. Wir haben so gut wir irgend möglich vorgesorgt. Große Teile der Bevölkerung von Tazenda sind evakuiert worden, die übrigen mußten die Städte verlassen. Unglücklicherweise reichten selbst diese Maßnahmen nicht aus. Millionen Menschen mußten Ihretwegen sterben  empfinden Sie wirklich kein Bedauern darüber?«

»Nein! Mir tun auch die hunderttausend Menschen nicht leid, die in weniger als sechs Stunden auf Rossem sterben müssen.«

»Auf Rossem?« fragte der Erste Sprecher rasch.



Er wandte sich an Channis, der sich unterdessen am Boden aufgerichtet hatte. Channis spürte, daß sich ein schweigender Kampf abspielte, in dem es darum ging, wer seinen Verstand beherrschte. Dann konnte er plötzlich wieder sprechen; die Worte überstürzten sich fast.

»Ich habe völlig versagt, Sir. Er hat mich dazu gezwungen, bevor Sie kamen. Ich konnte nicht lange genug Widerstand leisten, obwohl ich alles versucht habe. Er weiß, daß die zweite Fundation sich nicht auf Tazenda befindet. Er weiß, daß Rossem der richtige Planet ist.«

Channis schwieg erschöpft.

Der Erste Sprecher runzelte die Stirn. »Aha. Und was haben Sie weiter vor?«

»Ist Ihnen das wirklich nicht klar? Sind Sie nicht imstande, das Naheliegende zu begreifen? Während Sie mir lange Vorträge gehalten haben, habe ich die Zeit genützt, um mit meiner Flotte in Verbindung zu treten. Falls ich meinen Befehl nicht zurückziehe, greift sie Rossem an und bombardiert den gesamten Planeten mit Ausnahme der Umgebung dieses Dorfes. Nachdem sie den Auftrag durchgeführt hat, landet sie hier.

Sie haben nur noch sechs Stunden Zeit. Aber in diesen sechs Stunden können Sie weder meinen festen Entschluß wankend machen noch Rossem vor der Zerstörung bewahren.«

Der Fuchs breitete die Arme aus und lachte nochmals, während der Erste Sprecher sich offensichtlich nur schwer mit dieser neuen Entwicklung abfinden konnte.

»Die Alternative?« fragte er dann.

»Weshalb sollte es eine Alternative geben? Ich persönlich habe nichts durch eine Alternative zu gewinnen. Bin ich für das Leben der Bevölkerung von Rossem verantwortlich? Vielleicht widerrufe ich den Befehl an meine Flotte, wenn die Schiffe ungehindert landen können, weil alle Psychologen der zweiten Fundation sich freiwillig unter meine Kontrolle begeben haben. Das wäre unter Umständen die Mühe wert, weil ich dann mit einem Schlag Hunderte von intelligenten Männern für meine Zwecke gewinnen könnte. Andererseits erfordert die Konversion eine beträchtliche Anstrengung, die sich vielleicht doch nicht lohnt, so daß ich keinen großen Wert auf Ihre Zustimmung lege.

Was haben Sie dazu zu sagen, Fundationist? Welche Waffen haben Sie gegen meinen Willen aufzubieten, der Ihrem mindestens gleichwertig ist, und gegen meine Schiffe, die Ihren kümmerlichen Waffen hundertfach überlegen sind?«

»Was ich dagegen aufzubieten habe?« wiederholte der Erste Sprecher langsam. »Eigentlich nichts  nur das Wissen, das Ihnen bisher verborgen geblieben ist.«

»Sprechen Sie rasch«, mahnte der Fuchs, »und sprechen Sie gut, denn Sie können sich drehen und winden, wie Sie wollen  am Ende bleibe ich doch Sieger.«

»Armer Mutant«, sagte der Erste Sprecher, »ich brauche mich doch gar nicht aus irgend etwas herauszuwinden. Denken Sie selbst darüber nach  weshalb wurde Bail Channis als Köder nach Kalgan geschickt? Warum dieser tapfere junge Mann, der Ihnen geistig fast ebenso unterlegen ist wie Ihr schlafender General Pritcher? Weshalb bin nicht ich oder ein anderer unserer Führer gekommen, der Ihnen überlegen gewesen wäre?«

»Wahrscheinlich wußten Sie selbst gut genug, daß mir keiner von Ihren Leuten überlegen gewesen wäre  auch Sie nicht«, antwortete der Fuchs selbstsicher.

»Der wahre Grund ist logischer. Sie wußten, daß Channis Angehöriger der zweiten Fundation war. Das konnte er nicht vor Ihnen verbergen. Sie wußten aber auch, daß Sie ihm überlegen waren, und gingen deshalb willig auf sein Spiel ein, weil Sie ihn später überlisten wollten.

Wäre ich dagegen nach Kalgan gekommen, hätten Sie mich ermorden lassen, weil ich eine echte Gefahr gewesen wäre. Hätte ich mich jedoch verborgen gehalten, um diesem Schicksal zu entgehen, wären Sie mir nicht nach Tazenda gefolgt. Nur die deutlich erkennbare Unterlegenheit konnte Sie dazu bringen. Wären Sie auf Kalgan geblieben, wäre die zweite Fundation machtlos gewesen, denn dort waren Sie durch Ihre Leute, Ihre Maschinen und Ihre Fähigkeit geschützt.«

»Meine Fähigkeit begleitet mich überall«, sagte der Fuchs verächtlich, »und meine Leute und meine Maschinen sind nicht mehr weit entfernt.«

»Ganz recht, aber im Augenblick befinden Sie sich nicht auf Kalgan, sondern auf einem Planeten des Königreichs Tazenda, das Ihnen logisch als die zweite Fundation präsentiert worden ist  sehr logisch sogar. Das mußte sein, denn Sie sind ein intelligenter Mann, Erster Bürger, und lassen sich nur von logischen Überlegungen beeinflussen.«

»Ich gebe zu, daß Sie damals im Vorteil waren, aber immerhin habe ich noch genügend Zeit gehabt, die Wahrheit von Channis zu erfahren, nachdem ich erkannt hatte, daß diese Wahrheit existieren mußte.«

Der Erste Sprecher nickte. »Aber wir hatten von Anfang an damit gerechnet, daß Sie auch vor dem nächsten Schritt nicht zurückschrecken würden  und deshalb war Bail Channis auf Sie vorbereitet.«

»Das ist eine glatte Lüge, denn ich habe mich selbst davon überzeugt, daß er keineswegs vorbereitet war. Ich kann beschwören, daß er die Wahrheit gesagt hat, als er gegen seinen Willen zugeben mußte, daß die zweite Fundation auf Rossem existiert!«

»Ich habe Ihnen doch vorher gesagt, daß Channis sich freiwillig gemeldet hatte. Wissen Sie auch, wie er auf seine Aufgabe vorbereitet wurde? Bevor er nach Kalgan abflog, mußte er sich einer tiefgreifenden Gehirnoperation unterziehen. Glauben Sie etwa, daß er Sie hätte täuschen können, wenn er nicht auf diese Weise verändert worden wäre? Er ist jetzt der festen Überzeugung, daß die zweite Fundation auf Rossem besteht.

In den letzten drei Jahren haben unsere Psychologen sich alle Mühe gegeben, diesen Eindruck wahrheitsgetreu erscheinen zu lassen, um Sie dadurch zu täuschen. Und der Versuch war erfolgreich, nicht wahr? Sie sind nach Tazenda gekommen und anschließend sogar nach Rossem  aber weiter können Sie nicht vordringen.«

Der Fuchs war aufgesprungen. »Wollen Sie damit etwa sagen, daß Rossem ebenfalls nicht die zweite Fundation ist?«

Channis richtete sich gleichzeitig auf und stieß einen überraschten Schrei aus. »Nein! Rossem ist nicht die zweite Fundation?«

Der Erste Sprecher lächelte. »Sie sehen deutlich, Erster Bürger, daß Channis ebenso erregt wie Sie ist. Selbstverständlich befindet die zweite Fundation sich nicht auf Rossem. Sind wir denn Wahnsinnige, daß wir unseren mächtigen Gegner selbst zu unserem Versteck führen?

Lassen Sie Ihre Flotte Rossem bombardieren, Erster Bürger, wenn Sie unbedingt wollen. Schlimmstenfalls verlieren Channis und ich das Leben  aber Ihre Lage wird dadurch nicht besser.

Unsere Expedition nach Rossem, die seit drei Jahren die Funktion der Dorfältesten übernommen hat, befindet sich seit gestern auf dem Flug nach Kalgan, wo sie mindestens einen Tag vor Ihnen und Ihrer Flotte eintrifft. Falls ich meine Befehle nicht widerrufe, finden Sie nach Ihrer Rückkehr einen Volksaufstand vor, den selbst Sie nicht niederschlagen können. Und die Psychologen der zweiten Fundation werden dafür sorgen, daß Sie niemals wieder einen Menschen konvertieren. Sie haben verloren, Mutant!«

Der Fuchs senkte langsam den Kopf. »Ja. Zu spät ... Jetzt sehe ich alles ein.«

»Noch sehen Sie es ein«, stimmte der Erste Sprecher zu, »aber bald nicht mehr.«

Während der Fuchs verzweifelt nach einem Ausweg suchte, drang der andere rasch in seinen Verstand ein und bewirkte dort die tiefgreifende Veränderung.

Sekunden später hob der Fuchs den Kopf und fragte: »Ich kehre also nach Kalgan zurück?«

»Selbstverständlich. Wie fühlen Sie sich?«

»Ausgezeichnet.« Er runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Natürlich nicht.« Er wandte sich ab und rüttelte Pritcher an der Schulter. »Wachen Sie auf, Pritcher, wir fliegen nach Hause.«



Zwei Stunden später hatte Bail Channis sich endlich wieder soweit erholt, daß er ohne fremde Hilfe gehen konnte. »Erinnert er sich später nicht wieder daran?« fragte er.

»Niemals. Er behält seine Fähigkeit und sein gewaltiges Reich  aber seine Motive haben sich völlig verändert. Er weiß nichts mehr von der Existenz einer zweiten Fundation und wird in den wenigen Jahren, die ihm noch bleiben, friedlich herrschen. Und nach seinem Tod wird Seldons Plan verwirklicht  irgendwie ...«

»Ist es wirklich wahr, daß die zweite Fundation nicht auf Rossem existiert?« drängte Channis. »Ich könnte es beschwören  ich weiß es ganz sicher. Ich bin doch nicht verrückt!«

»Nein, Sie sind nicht verrückt, Channis, sondern verändert. Rossem ist nicht die zweite Fundation. Kommen Sie! Auch wir kehren jetzt nach Hause zurück.«





INTERLUDIUM V



Bail Channis lehnte sich in die Kissen zurück und entspannte sich völlig. Er sah die weißgestrichenen Wände, das Fenster und den Rasen davor. Sie hatten keinen Namen, sondern waren nur Dinge. Hier war ein Bett, in dem er lag, dort stand ein Schrank neben dem Fenster. Von Zeit zu Zeit kam eine Krankenschwester herein und brachte ihm seine Mahlzeiten.

Zunächst hatte er sich noch bemüht, einzelne Gesprächsfetzen in Verbindung zu bringen, wenn andere sich in seiner Gegenwart unterhielten. Zum Beispiel die beiden Männer in den weißen Kitteln.

Einer hatte gesagt: »Er ist jetzt völlig apathisch und leidet an Aphasie. Wir haben alles entfernt, ohne daß er Schaden genommen hätte. Er braucht nur noch sein früheres Gehirnwellenmuster zurückzubekommen, um wieder wie früher zu sein.«

Er erinnerte sich schwach, daß die Geräusche eine bestimmte Bedeutung hatten. Aber warum sollte er sich deswegen Sorgen machen?

Es war doch viel schöner, die hübschen Farben zu beobachten, die über den Bildschirm am Fußende seines Bettes spielten!

Und dann wurde er in einen weißgekachelten Raum gerollt wo Männer in weißen Kitteln auf ihn zu warten schienen. Irgend jemand gab ihm eine Spritze; er schlief ein.

Als er wieder aufwachte, war das Bett plötzlich wieder ein Bett, und er wußte, daß er sich in einem Krankenhaus befand, und die sinnlosen Worte hatten wieder Inhalt und Zweck.

Er richtete sich auf. »Was ist los?« fragte er unsicher.

Der Erste Sprecher saß neben seinem Bett. »Sie sind wieder bei der zweiten Fundation und haben Ihr Gedächtnis zurückerhalten.«

»Ja!« Channis lachte triumphierend.

»Beantworten Sie mir eine Frage«, verlangte der Erste Sprecher. »Wissen Sie jetzt, wo sich die zweite Fundation befindet?«

Mit einemmal brach die Wahrheit über Channis herein und ließ ihn sprachlos zurück. Er empfand in diesem Augenblick die gleiche Überraschung, die Ebling Mis Jahre zuvor kaum hatte fassen können.

Aber dann nickte er und antwortete: »Ja  jetzt weiß ich alles wieder ...«


Zweiter Teil



Die Suche durch die Fundation
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DARELL, ARKADY, Schriftstellerin, geb. 11. 5. 362 F. Ä, gest. 1. 7. 443 F. Ä. Obwohl Arkady Darell hauptsächlich Romane und Reisebeschreibungen veröffentlichte, ist ihre Biographie ihrer Großmutter Bayta Darell am besten bekannt. Sie beruht auf Informationen aus erster Hand und wird seit Jahrhunderten als authentischer Bericht über den Fuchs und seine Zeit geschätzt ... Wie ›Jahre und Erinnerungen‹ schildert ›Zeit und Ewigkeit‹ in brillantem Stil die Verhältnisse auf Kalgan in den ersten Jahrzehnten des Interregnums. Der Roman beruht auf eigenen Erlebnissen der Schriftstellerin, die in ihrer Jugend selbst einige Zeit auf Kalgan verbrachte ...

ENCYCLOPEDIA GALACTICA



Arcadia Darell sprach entschlossen in das Mikrophon ihres Transkribers:

»Die Zukunft des Seldon-Planes von A. Darell« und überlegte dabei, daß sie später, wenn sie endlich eine große Schriftstellerin geworden war, ihre Meisterwerke unter dem Pseudonym Arkady schreiben würde. Ohne irgendeinen Nachnamen!

»A. Darell« war wieder einmal typisch für die altmodische und verstaubte Schulatmosphäre, in der alles nach bestimmten Regeln ablief. Und »Arcadia« taugte wirklich nur für ganz kleine Mädchen; ihre Eltern hatten ihr den Namen nur deshalb gegeben, weil ihre Urgroßmutter ihn ebenfalls getragen hatte. Komisch, daß alle Eltern so schrecklich phantasielos waren, aber damit mußte man sich eben abfinden.

Nicht abfinden konnte man sich allerdings mit der Tatsache, daß die Leute einen mit vierzehn Jahren und zwei Tagen noch immer nicht für erwachsen hielten. Wenn sie wenigstens begriffen hätten, daß sie Arkady genannt zu werden wünschte! Sie kniff die Lippen zusammen, als sie daran dachte, was ihr Vater gesagt hatte: »Wenn du dich jetzt wie neunzehn benimmst, Arcadia, brauchst du dich nicht zu wundern, daß die jungen Männer dich für dreißig halten, wenn du erst fünfundzwanzig bist.«

Als ob ihr die jungen Männer nicht völlig gleichgültig wären!

Aber dann erinnerte sie sich daran, daß sie noch viel Arbeit vor sich hatte, denn auf dem Blatt stand bisher nur:

»Die Zukunft des Seldon-Planes von A. Darell.«

Arcadia holte tief Luft und sprach mit dramatischer Betonung weiter:

»Ich bin davon überzeugt, daß die bisherige Entwicklung der Fundation allen denen ausreichend vertraut ist, die das Glück gehabt haben, den ausgezeichneten Unterricht an unseren hervorragenden Schulen zu genießen.

(Da! Das war genau der richtige Anfang, der Miß Erlking, dieser alten Hexe, gefallen würde.)

Diese Vergangenheit ist zum größten Teil mit der Vergangenheit des Planes identisch, der von dem großen Hari Seldon stammt. Beide sind voneinander abhängig. Heutzutage stehen wir jedoch vor der wichtigen Frage, ob dieser Plan wie bisher fortgeführt werden kann  oder ob die damit verbundenen Absichten gefährdet sind.

Zum besseren Verständnis dieser Frage ist es vielleicht nützlich, einige der Höhepunkte des Planes kurz zu skizzieren, soweit er der Menschheit bisher bekannt geworden ist.

(Das war der leichteste Teil, denn sie gehörte nicht zu denen, die im Geschichtsunterricht schliefen oder Unsinn machten.)

Als das Galaktische Imperium vor nunmehr vier Jahrhunderten deutliche Zerfallserscheinungen zeigte, die seinem Ende vorangingen, sah ein Mann  der große Hari Seldon  diesen Niedergang voraus. Mit Hilfe der Psychohistorie, deren kompleckse mathematische Grundlagen ...

(Sie zögerte unentschlossen, weil der Transkriber ›komplecks‹ mit x geschrieben hatte. Andererseits war der Transkriber eine Maschine, und Maschinen irrten sich nie!)

... seitdem in Vergessenheit geraten sind, sagten er und seine Mitarbeiter die weitere Entwicklung voraus, wie sie sich aus den wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen der damaligen Epoche zwangsläufig ergeben mußte. Sie erkannten, daß zwischen dem Fall des Ersten Imperiums und dem Aufstieg eines Zweiten Imperiums dreißigtausend Jahre lang ein unbeschreibliches Chaos herrschen würde.

Der Fall selbst ließ sich nicht mehr aufhalten, aber diese Zeitspanne zwischen dem Ersten und Zweiten Imperium konnte verkürzt werden. Deshalb wurde ein Plan aufgestellt, der dazu beitragen sollte, daß das chaotische Interregnum nicht länger als ein einziges Jahrtausend andauerte. Wir stehen jetzt am Ende des vierten Jahrhunderts, und Generationen von Menschen haben gelebt und sind gestorben, während der Plan auf geheimnisvolle Weise seiner Verwirklichung entgegengeht.

Hari Seldon gründete damals zwei Fundationen an entgegengesetzten Enden der Galaxis, um dadurch sicherzustellen, daß die optimalen Lösungen für alle auftauchenden psychohistorischen Probleme gefunden wurden. Unsere Fundation wurde hier auf Terminus gegründet und bot den besten Naturwissenschaftlern des sterbenden Ersten Imperiums eine Zuflucht. Ihr gesammeltes Wissen trug dazu bei, daß die Fundation sich erfolgreich gegen die Angriffe der barbarischen Königreiche zur Wehr setzen konnte, die sich als erste von dem Kaiser losgesagt hatten, was sie um so eher wagen durften, als sie an der Peripherie der Galaxis lagen.

Die Fundation konnte sich nicht nur erfolgreich zur Wehr setzen, sondern sogar ihrerseits diese kurzlebigen Königreiche erobern. Das gelang ihr unter der Führung großer und weiser Männer wie Salvor Hardin und Hober Mallow, die es verstanden, den Plan richtig auszulegen, und die Fundation trotz aller auftretenden Widerstände erfolgreich nach Seldons Willen zu lenken.

Im Laufe der Zeit gelang es der Fundation, ein wirtschaftlich orientiertes System zu errichten, das große Teile der ehemaligen Provinzen Siwenna und Anacreon umfaßte. Sie blieb sogar über den letzten starken General des alten Imperiums siegreich, obwohl General Bel Riose mit weit überlegenen Kräften angriff. Offenbar konnte nichts und niemand Seldons Plan aufhalten. Jede Krise, die Seldon vorausgesagt hatte, war pünktlich eingetroffen, war gelöst worden und bedeutete einen weiteren großen Schritt in Richtung auf das Endziel  das Zweite Imperium.

Aber dann, als das ehemalige mächtige Erste Imperium endgültig zerfallen war, während die Herzöge über die Trümmer des alten Reiches herrschten und dabei Geiern ähnelten, die sich um einen Kadaver streiten ...

(Dieser Vergleich stammte aus einem Fernsehstück, das sie letzte Woche gesehen hatte, aber Miß Erlking hörte sich ohnehin nur Symphonien und Vorträge an, so daß sie nichts merken würde.)

... kam der Fuchs.

Dieser eigenartige Mensch war in dem Plan nicht berücksichtigt. Er war ein Mutant, dessen Geburt nicht vorauszusehen gewesen war. Er besaß die einzigartige Fähigkeit, die Gefühle anderer Menschen zu kontrollieren und sie dadurch für seine Zwecke nutzbar zu machen. Mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit eroberte er sich ein Reich, von dem aus er sogar die Fundation angriff und sie besiegte.

Trotzdem blieb es ihm versagt, seine Herrschaft über die gesamte Galaxis auszuweiten, weil ihm eine kühne und weise Frau entgegentrat, die ...

(Wieder einmal das alte Problem: Vater bestand einfach darauf, daß sie nie ihre Verwandtschaft mit Bayta Darell betonte. Dabei wußte doch jeder Mensch, daß Bayta die größte Frau war, die je gelebt hatte, denn nur ihr war es zu verdanken, daß der Fuchs keine weiteren Eroberungen mehr machen konnte.)

... ihn auf eine Weise an weiteren Triumphen hinderte, die heutzutage nur wenigen Eingeweihten bekannt ist.

(Da! Wenn sie das in der Klasse vorlas, fragte bestimmt jemand nach den wahren Hintergründen dieser Geschichte  und dann mußte sie doch die Wahrheit sagen, nicht wahr?)

Nachdem der Fuchs fünf Jahre lang verhältnismäßig zurückgezogen regiert hatte, trat eine Veränderung ein, deren Ursachen noch heute nicht bekannt sind. Jedenfalls verzichtete er von diesem Augenblick an endgültig auf weitere Eroberungen. Die letzten vier Jahre seiner Regierungszeit lassen sich am besten durch den Begriff ›demokratische Diktatur‹ kennzeichnen.

Verschiedene Geschichtswissenschaftler haben behauptet, das Eingreifen der zweiten Fundation habe diese Veränderung in dem Fuchs bewirkt. Nachdem aber selbst heutzutage weder die Position noch die Funktion dieser anderen Fundation bekannt sind, bleibt diese Theorie unbewiesen.

Seitdem der Fuchs gestorben ist, sind Jahrzehnte vergangen, in denen eine neue Generation ans Ruder gekommen ist. Welche Aussichten bestehen also nun für die Zukunft? Der Fuchs unterbrach Seldons Plan und schien ihn zertrümmert zu haben  aber unmittelbar nach seinem Tode erhob sich die Fundation wieder wie eine Nova aus der Asche eines allmählich verglühenden Sternes.

(Sie war stolz auf diesen Vergleich, der ihr selbst eingefallen war.)

Der Planet Terminus ist wieder das Zentrum einer Handelsföderation, die fast so reich wie vor der Eroberung und entschieden friedlicher und demokratischer ist.

War das alles geplant? Existiert Seldons großer Traum noch immer? Wird in sechshundert Jahren ein Zweites Galaktisches Imperium entstehen? Ich persönlich bin davon überzeugt, weil die politische Lage noch nie so vorteilhaft gewesen ist. Das Galaktische Imperium ist endgültig zerschlagen, und der Fuchs hat nacheinander die Herzöge besiegt, die sich die Trümmer angeeignet hatten. Der größte Teil der Galaxis ist zivilisiert und friedlich.

Zudem sind die Verhältnisse im Innern der Fundation besser als jemals in ihrer Geschichte. Die Despoten, die vor der Eroberung an der Macht waren, wurden durch Männer ersetzt, die wie in früheren Zeiten demokratisch gewählt werden. Auch die Planeten der ehemals Unzufriedenen  die Unabhängigen Händlerplaneten  haben sich der Föderation wieder angeschlossen, weil die Ungerechtigkeiten beseitigt worden sind, die dadurch entstanden, daß einige wenige unermeßlich reich geworden waren, während andere darben mußten.

Aus allen diesen Gründen haben wir keinen weiteren Mißerfolg zu befürchten, sofern das Gerücht nicht zutrifft, daß die zweite Fundation eine Gefahr für uns darstellt. Die Menschen, die dieser Überzeugung sind, haben keine Beweise vorzubringen, sondern stützen sich nur auf vage Befürchtungen und Vermutungen. Ich bin jedoch der Auffassung, daß der Stolz und das Vertrauen auf unsere Fundation und auf Hari Seldon ausreichen müßten, um alle Unsicherheit aus unseren Herzen und Köpfen zu vertreiben. Deshalb behaupte ich zuversichtlich, daß wir auch in Zukunft nichts zu befürchten haben, wenn wir nur ...«

Damit war das vorläufige Ende des Aufsatzes »Die Zukunft des Seldon-Planes von A. Darell« erreicht, denn in diesem Augenblick klopfte jemand leise an das Fenster. Als Arcadia den Kopf hob, sah sie hinter der Scheibe das lächelnde Gesicht eines jungen Mannes, der einen Zeigefinger über die Lippen hielt.

Nach einer kurzen Pause, die notwendig war, um den erforderlichen überraschten Gesichtsausdruck anzunehmen, näherte Arcadia sich dem Fenster und starrte hinaus.

Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes verschwand rasch. Während er sich mit einer Hand an dem Fensterbrett festhielt, machte er mit der anderen eine fast unmerkliche Bewegung. Arcadia drückte auf einen Knopf und ließ das untere Drittel des Fensters in die Wandhalterung zurückgleiten, so daß jetzt die laue Frühlingsluft in den vollklimatisierten Raum drang.

»Sie können nicht herein«, stellte sie zufrieden fest. »Die Fenster sind alle mit einer Alarmanlage versehen, die auf jeden Fremden anspricht.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Eigentlich ziemlich lächerlich, wie Sie dort draußen auf dem schmalen Sims balancieren. Wenn Sie nicht aufpassen, fallen Sie hinunter, brechen sich Ihren dummen Hals und ruinieren die wertvollen Blumen.«

»Das läßt sich leicht verhindern«, antwortete der Fremde. »Sie brauchen nur die Alarmanlage abzustellen und mich hereinzulassen.«

»Kommt nicht in Frage«, antwortete Arcadia bestimmt. »Wahrscheinlich haben Sie sich in der Hausnummer geirrt, denn ich gehöre nicht zu den Mädchen, die nachts fremde Männer in ihr Schlafzimmer lassen.« Bei diesen Worten versuchte sie kokett zu lächeln, was ihr aber nicht recht gelang.

Der junge Mann lächelte plötzlich nicht mehr. »Hier wohnt doch Doktor Darell?« erkundigte er sich mißtrauisch.

»Warum soll ich Ihnen das sagen?«

»Schön, dann nicht ... Auf Wiedersehen ...«

»Wenn Sie jetzt einfach verschwinden, gebe ich selbst Alarm.«

Der nächtliche Besucher schwieg fast eine Minute lang, bevor er aufgebracht sagte: »Hören Sie zu, junge Dame, was soll ich eigentlich tun, wenn ich weder bleiben noch gehen darf?«

»Sie dürfen hereinkommen, nehme ich an. Doktor Darell wohnt tatsächlich hier. Ich stelle die Alarmanlage ab.«



Der Fremde warf noch einen prüfenden Blick in das Zimmer, bevor er sich über die Fensterbank schwang. Er klopfte sich den Staub von den Knien und richtete sich mit rotem Gesicht wieder auf.

»Wissen Sie ganz sicher, daß Ihr guter Ruf keinen Schaden nimmt, wenn man mich in Ihrem Zimmer findet?« erkundigte er sich ironisch.

»Ihrer ist eher in Gefahr, das können Sie mir glauben. Sowie ich draußen Schritte höre, fange ich einfach zu schreien an und behaupte, daß Sie hier mit Gewalt eingedrungen sind.«

»Wirklich?« meinte der Besucher zweifelnd. »Und wie wollen Sie die abgestellte Alarmanlage erklären?«

»Pah! Das wäre einfach genug  das Zimmer hat gar keine ...«

Der Mann riß erstaunt die Augen auf. »Das war nur ein Bluff? Wie alt sind Sie eigentlich, Kleine?«

»Das ist eine reichlich unverschämte Frage, junger Mann. Ich bin es nicht gewöhnt, mit ›Kleine‹ angesprochen zu werden.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich sind Sie des Teufels Großmutter in Verkleidung. Darf ich jetzt gehen, bevor Sie mir die Polizei auf den Hals hetzen?«

»Bleiben Sie lieber hier  mein Vater erwartet Sie bereits.«

Der Fremde zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. »Oh?« meinte er dann. »Hat Ihr Vater gerade Besuch?«

»Nein.«

»Hat er in letzter Zeit welchen gehabt?«

»Nur von Händlern  und von Ihnen.«

»Ist irgend etwas Außergewöhnliches passiert?«

»Nur Sie.«

»Lassen Sie mich bitte aus dem Spiel. Oder  nein, doch lieber nicht. Woher haben Sie gewußt, daß Ihr Vater mich erwartet?«

»Oh, das war ganz einfach. Letzte Woche hat er eine Nachrichtenkapsel bekommen, die nur für ihn persönlich bestimmt war. Sie öffnete sich nur für ihn  und der Nachrichtenstreifen verkohlte sofort. Außerdem hat er die leere Kapsel in den Müllschlucker geworfen. Und gestern hat er Poli  das ist unser Dienstmädchen  vier Wochen Urlaub gegeben, damit sie ihre Schwester in Terminus City besuchen kann. Heute nachmittag hat er das Bett im Gästezimmer frisch bezogen. Deshalb wußte ich, daß er jemand erwartet, von dem ich nichts wissen sollte. Sonst erzählt er mir nämlich alles.«

»Ist das überhaupt nötig? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie alles wissen, bevor er es Ihnen erzählt.«

»Meistens stimmt das auch.« Arcadia lachte. Allmählich fühlte sie sich weniger unbehaglich. Der Besucher war für ihre Begriffe ein bißchen zu ältlich, sah aber gut aus. Besonders die welligen braunen Haare und die dunkelblauen Augen gefielen ihr. Vielleicht lernte sie später einen ähnlichen Mann kennen, wenn sie selbst alt genug war.

»Woher wußten Sie eigentlich, daß Ihr Vater mich erwartet?« erkundigte sich der Fremde.

»Wen denn sonst? Er wollte offenbar verhindern, daß Ihr Besuch bekannt wird  und Sie schleichen um das Haus und versuchen durch Fenster einzusteigen, anstatt durch die Haustür hereinzukommen, was jeder normale Mensch an Ihrer Stelle getan hätte.« Arcadia erinnerte sich an einen beliebten Slogan und gebrauchte ihn sofort. »Die Männer sind alle so dumm!«

»Ziemlich von sich selbst überzeugt, wie? Schließlich könnten Sie sich auch geirrt haben. Was sagen Sie dazu, wenn ich jetzt behaupte, daß ich mir nicht erklären kann, für wen Ihr Vater seine Vorbereitungen getroffen hat? Wahrscheinlich erwartet er einen ganz anderen Besuch.«

»Oh, das glaube ich nicht. Ich habe Sie erst hereingelassen, nachdem ich gesehen hatte, daß Sie Ihre Aktentasche weggeworfen haben.«

»Was?«

»Ihre Aktentasche, junger Mann. Ich bin doch nicht blind! Sie ist Ihnen auch nicht aus Versehen aus der Hand gefallen, denn Sie haben zuerst nach unten gesehen, um sich davon zu überzeugen, daß sie richtig landete. Dabei ist Ihnen aufgefallen, daß sie hinter der Hecke liegen würde, wo sie von der Straße aus nicht zu sehen ist. Deshalb haben Sie die Tasche fallen gelassen und haben ihr nicht nachgesehen.

Nachdem Sie an das Fenster, statt an die Haustür gekommen sind, steht ziemlich sicher fest, daß Sie das Haus nicht betreten wollten, ohne sich zunächst ein bißchen umgesehen zu haben. Und als Sie mit mir Schwierigkeiten hatten, waren Sie vor allem um Ihre Aktentasche besorgt. Das bedeutet, daß Ihnen der Inhalt der Tasche wichtiger als Ihre eigene Sicherheit ist  und das bedeutet, daß Sie ziemlich hilflos sind, solange Sie sich hier in diesem Zimmer befinden, während die Tasche draußen unter der Hecke liegt.«

Als Arcadia eine Pause machte, um endlich wieder Luft zu holen, warf der Mann ein: »Vielleicht drehe ich Ihnen aber auch den Hals um und verschwinde stillschweigend  mit der Aktentasche.«

»Sie haben vergessen, junger Mann, daß ich einen Baseballschläger unter dem Bett liegen habe, den ich in weniger als einer Sekunde erreichen kann. Außerdem bin ich für ein Mädchen ziemlich kräftig.«



Impasse. Schließlich sagte der »junge Mann« mit gequälter Höflichkeit: »Darf ich mich vorstellen, nachdem wir uns schon so gut unterhalten haben? Ich bin Pelleas Anthor, und wie heißen Sie?«

»Ich bin Arca... Arkady Darell. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Schön, Arkady, würden Sie jetzt ein nettes kleines Mädchen sein und Ihren Vater holen?«

Arcadia richtete sich empört auf. »Ich bin kein kleines Mädchen! Aber Sie sind reichlich unverschämt  schließlich soll ich Ihnen einen Gefallen tun.«

Pelleas Anthor seufzte. »Auch recht. Würden Sie jetzt eine liebe alte Dame sein und Ihren Vater rufen?«

»Das ist nicht viel besser, aber ich hole ihn trotzdem. Bilden Sie sich nur nicht ein, daß ich Sie dazu allein lasse, junger Mann!« Mit diesen Worten stampfte sie heftig mit dem Fuß auf den Boden.

Auf der Treppe wurden Schritte hörbar, dann flog die Tür auf.

»Arcadia ...«, begann Dr. Darell aufgebracht, aber dann fiel sein Blick auf den jungen Mann. »Wer sind Sie?« erkundigte er sich.

Pelleas grinste erleichtert. »Doktor Toran Darell? Ich heiße Pelleas Anthor. Sie erwarten mich, nehme ich an. Ihre Tochter hat mir jedenfalls erzählt, daß Sie auf meinen Besuch vorbereitet sind.«

»Meine Tochter hat Ihnen das erzählt?« Dr. Darell runzelte die Stirn und warf ihr einen fragenden Blick zu, den Arcadia mit einer Unschuldsmiene beantwortete. Er wandte sich ab und sagte: »Ja, ich habe Sie bereits erwartet. Wollen Sie mir in mein Arbeitszimmer folgen?« In diesem Augenblick nahm er eine Bewegung wahr, die Arcadia gleichzeitig auffiel.

Sie ging auf ihren Transkriber zu, aber das hatte wenig Sinn, denn ihr Vater stand unmittelbar neben der Maschine. »Das Gerät war die ganze Zeit über in Betrieb, Arcadia«, stellte er fest.

»Vater!« protestierte sie, »ein Gentleman würde nie die Privatkorrespondenz seiner Tochter lesen oder ihre Gespräche belauschen.«

Aber Dr. Darell schüttelte nur den Kopf und las bereits, was die Maschine geschrieben hatte. »Findest du nicht auch«, fragte er dann, »daß eine junge Dame älteren Männern gegenüber nicht so unverschämt sein sollte?«

»Warum ist er dann nachts an mein Fenster gekommen? Habe ich kein Recht auf Privatleben?«

»Es handelt sich gar nicht darum, ob es richtig war, daß er an dein Fenster gekommen ist. Du hättest ihn nicht hereinlassen dürfen. Du hättest mich sofort rufen müssen  schließlich wußtest du doch, daß ich ihn erwarte.«

»An deiner Stelle würde ich mich gar nicht mit ihm abgeben«, antwortete Arcadia trotzig. »Wenn er weiterhin durch Fenster einsteigt, riskiert er alles.«

»Arcadia, niemand hat dich nach deiner Meinung über Ding gefragt, von denen du nichts verstehst.«

»Ich verstehe aber etwas davon. Es handelt sich um die zweite Fundation, wenn du es genau wissen willst!«

Dr. Darell schwieg überrascht. »Wo hast du das gehört?« fragte er dann langsam.

»Nirgendwo  aber worum sollte es sich sonst handeln? Keine Angst, ich erzähle nichts weiter.«

»Mister Anthor«, sagte Dr. Darell, »ich muß mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Oh, bitte«, antwortete Anthor finster. »Schließlich können Sie nichts dafür, daß Ihre Tochter mit dem Teufel im Bunde steht. Aber ich möchte ihr noch eine Frage stellen, bevor wir gehen. Miß Arcadia ...«

»Ja?«

»Weshalb ist es Ihrer Meinung nach dumm, nicht an die Tür, sondern an ein Fenster zu gehen?«

»Weil Sie damit beweisen, daß Sie etwas zu verbergen haben. Wenn ich ein Geheimnis habe, klebe ich mir doch nicht den Mund mit Heftpflaster zu, damit jeder weiß, daß ich eines habe.«

»Was hätten Sie an meiner Stelle getan?«

»Wenn ich ein wichtiges Geheimnis mit meinem Vater zu besprechen hätte, würde ich ihn zunächst in einer ganz offiziellen Angelegenheit aufsuchen. Und dann  wenn jeder weiß, daß Sie mit ihm in Verbindung stehen  könnten Sie alles mit ihm besprechen, ohne daß jemand den leisesten Verdacht schöpft.«

Anthor nickte langsam und sah zu Dr. Darell hinüber. »Gehen wir«, sagte er. »Ich muß noch meine Aktentasche aus dem Garten holen. Halt! Eine letzte Frage, Arcadia  haben Sie wirklich einen Baseballschläger unter dem Bett?«

»Nein.«

»Ha! Das habe ich mir gleich gedacht.«

Dr. Darell und Anthor gingen nebeneinander die Treppe hinunter. Dann fragte der Besucher leise: »Wie alt ist Ihre Tochter eigentlich, Sir?«

»Sie ist vorgestern vierzehn geworden.«

»Vierzehn? Der Teufel soll mich ... Sagen Sie, hat Sie jemals davon gesprochen, daß Sie später heiraten will?«

»Nein, bisher noch nicht.«

»Schön, wenn sie jemals davon spricht, müssen Sie ihn erschießen. Den Mann, den sie heiraten will, meine ich.« Er schüttelte besorgt den Kopf. »Lieber in der tiefsten Hölle leben, als mit ihr verheiratet sein, wenn sie erst einmal zwanzig ist. Entschuldigung, Sir, ich wollte Sie natürlich nicht kränken.«

»Sie haben mich keineswegs gekränkt. Ich weiß, was Sie meinen.«



Im ersten Stock saß das Objekt dieser tiefsinnigen Charakteranalyse mit mürrischem Gesicht vor dem Transkriber und murmelte in das Mikrophon: »Diezukunftdesseldonplanes.« Die Maschine übersetzte das Gesprochene in elegant geschwungene große und kleine Buchstaben und schrieb:

»Die Zukunft des Seldon-Planes.«





8



Dr. Darell und Pelleas Anthor unterhielten sich jeden Abend miteinander, während sie tagsüber ihren getrennten Beschäftigungen nachgingen. Der Besuch schien durchaus nicht ungewöhnlich. Dr. Darell stellte den jungen Mann als einen entfernten Verwandten vor, was die beabsichtigte Wirkung hatte, denn niemand interessierte sich sonderlich für ihn.

Anläßlich dieser Unterhaltungen fiel jedoch von Zeit zu Zeit ein Name. Dr. Darell überlegte jeweils kurz und nickte dann oder schüttelte den Kopf. Dann folgte ein Telefonanruf, durch den der Betreffende eingeladen wurde, an einem bestimmten Tag zum Abendessen zu kommen.

Auch Arcadia traf ihre Vorbereitungen. Im Gegensatz zu ihrer lautstark geäußerten Auffassung ging sie diesmal allerdings so heimlich wie möglich vor.

Zum Beispiel brachte sie einen Jungen aus ihrer Klasse namens Olynthus Dam dazu, daß er ihr ein selbstgebautes Hochleistungsmikrophon mit Verstärker verehrte, indem sie ihn auf eine Weise für ihre Zwecke gewann, die den Schluß nahelegte, daß sie sich auch später allen Männern gegenüber durchsetzen würde, die in ihre Nähe kamen. Der unglückliche Olynthus fand in ihr eine aufmerksame Zuhörerin, die seine Bastelarbeit begeistert lobte und ihm gleichzeitig seelenvolle Blicke zuwarf, bis er ihr endlich fast gegen seinen eigenen Willen das Gerät in die Hand drückte.

Von diesem Tag an zeigte Arcadia dem jungen Mann immer mehr die kalte Schulter, vermied aber trotzdem jeden Anschein, als habe sie es nur auf das Hochleistungsmikrophon abgesehen gehabt. Noch monatelang hing Olynthus schönen Träumen nach, bis er endlich einsah, daß keine Fortsetzung der Romanze geplant zu sein schien.

Als der entscheidende Abend kam, saßen fünf Männer um den großen Tisch in Dr. Darells Arbeitszimmer. Sie hatten gut zu Abend gegessen und zündeten eben ihre Zigarren an. Zur gleichen Zeit hockte Arcadia in ihrem Zimmer vor dem Produkt des häuslichen Fleißes eines unglücklichen Knaben namens Olynthus Dam.



Fünf Männer saßen an einem Tisch. Dr. Darell mit den grauen Schläfen und der untadligen Kleidung wirkte etwas älter als zweiundvierzig. Pelleas Anthor machte ein ernstes Gesicht, sah aber trotzdem sehr jung und fast unsicher aus. Und drei andere: Jole Turbor, Fernsehreporter, dicklich und behäbig; Dr. Elvett Semic, Professor emeritus für Physik an der Universität, klein, hager, mit vielen Runzeln und einem schlechtsitzenden Anzug; Homir Munn, Bibliothekar, groß gewachsen, linkisch und verlegen.

Dr. Darell ergriff das Wort. »Meine Herren, Sie sind sich bestimmt darüber im klaren, daß wir hier zusammengekommen sind, um ein wichtiges Problem zu besprechen. Da ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, daß Ihre Einladung nach rein sachlichen Gesichtspunkten erfolgt ist, können Sie sich vermutlich ausmalen, daß Sie in gewisser Beziehung gefährdet sind. Ich möchte die Gefahr nicht verniedlichen, sondern Sie im Gegenteil darauf hinweisen, daß wir alle das gleiche Schicksal vor Augen haben.

Sie werden festgestellt haben, daß die Einladung ohne jede Geheimnistuerei erfolgt ist. Sie alle sind im eigenen Wagen gekommen. Die Vorhänge an den Fenstern sind nicht zugezogen. Das Haus ist nicht irgendwie abgeschirmt. Wir brauchen nur die Aufmerksamkeit des Gegners zu erregen, um alles zu verlieren  vielleicht sogar das Leben; aber je mehr wir zu verbergen suchen, desto sicherer bringen wir ihn auf unsere Spur.«

(Ha! dachte Arcadia, die sich in ihrem Zimmer über den Lautsprecher beugte, aus dem blechern die Stimmen der fünf Männer drangen.)

»Verstehen Sie das?«

Elvett Semic verzog den Mund, was er immer tat, bevor er etwas sagte. »Sprechen Sie endlich weiter, Darell«, drängte er. »Erzählen Sie uns mehr über den jungen Mann.«

Dr. Darell nickte zustimmend. »Er heißt Pelleas Anthor und war Schüler meines ehemaligen Kollegen Kleise, der vergangenes Jahr gestorben ist. Kleise hat mir lange vor seinem Tod das Gehirndiagramm Anthors geschickt, und ich habe es heute mit dem des jungen Mannes verglichen, den Sie hier vor sich sehen. Sie alle wissen sicher, daß Diagramme dieser Art nicht kopiert werden können, selbst wenn ein ausgezeichneter Psychologe es versuchen sollte. Falls Sie darüber nicht informiert sein sollten, müssen Sie mit meiner Erklärung zufrieden sein.«

Turbor runzelte die Stirn. »Wir müssen endlich irgendwo anfangen, Darell«, wandte er ungeduldig ein. »Natürlich glauben wir Ihnen  schließlich sind Sie seit Kleises Tod der beste Elektroneurologe der Galaxis. Wie alt sind Sie, Anthor?«

»Neunundzwanzig, Mister Turbor.«

»Hmmm. Und Sie sind ebenfalls Elektroneurologe? Ein guter?«

»Vorläufig studiere ich noch. Aber ich gebe mir alle Mühe und habe einiges von Kleise gelernt.«

Munn unterbrach das Gespräch. Er stotterte leicht, wenn er aufgeregt war. »I-Ich finde, w-wir müssen endlich a-anfangen.«

Dr. Darell nickte zustimmend in seine Richtung. »Du hast völlig recht, Homir«, stimmte er zu. »Fangen Sie bitte an, Pelleas.«

»Nicht so eilig«, wehrte Pelleas Anthor ab. »Bevor es dazu kommt  obwohl ich Mister Munns Auffassung bin , muß ich die Gehirndiagramme der anwesenden Herren sehen.«

Darell runzelte die Stirn. »Was soll das, Anthor? Wozu brauchen Sie die Gehirndiagramme?«

»Sie haben meines bereits aufgezeichnet, Doktor Darell, aber jetzt bin ich an der Reihe. Ich muß Sie bitten, meine Herren, Verständnis für diese notwendige Maßnahme zu haben.«

»Der junge Mann hat recht«, sagte Turbor zu den anderen. »Er kennt uns nicht und darf uns nicht einfach vertrauen.«

»Vielen Dank«, antwortete Anthor. »Können wir jetzt in Ihr Laboratorium gehen, Doktor Darell? Ich habe mir erlaubt, den Elektroenzephalographen betriebsbereit zu machen und zu überprüfen.«



Pelleas Anthor war mit dem Ergebnis der Untersuchungen zufrieden. Er nickte den vier anderen Männern zu, öffnete seine Aktentasche und holte etwa zwanzig Gehirndiagramme daraus hervor. Allerdings handelte es sich nur um Kopien. Auch die Aktentasche war mit einem Spezialschloß versehen. Wurde sie unbefugt geöffnet, verglühte der Inhalt augenblicklich. Aber selbst unter normalen Umständen zerfiel das Papier in einer halben Stunde.

Während dieser kurzen Zeit sprach Anthor rasch weiter. »Hier sehen Sie die Gehirndiagramme einiger hoher Regierungsbeamter auf Anacreon. Das ist ein Psychologe an der Universität Locris, dieser hier ein Industrieller auf Siwenna, die anderen sind Politiker.«

Die Männer rückten näher zusammen, um besser sehen zu können. Allerdings sahen sie nur spitze Kurven auf dem weißen Papier. Aber Darell wußte, was sie zu bedeuten hatten.

Anthor wies auf ein Diagramm. »Doktor Darell, ich möchte Sie besonders auf dieses Plateau aufmerksam machen  es erscheint auf allen Diagrammen an der gleichen Stelle. Wollen Sie sich selbst davon überzeugen?«

Darell rückte sich überrascht die Brille zurecht und verglich die Blätter miteinander. Anthor hatte die Wahrheit gesagt  auf allen Diagrammen erschienen an den Stellen nur gerade Striche, wo der Schreibstift normalerweise starke Ausschläge registrierte.

»Was halten Sie davon, Doktor Darell?« erkundigte sich der junge Mann.

»Das kann ich nicht sicher sagen. Im Grunde genommen ist diese Erscheinung unmöglich. Selbst in den verhältnismäßig seltenen Fällen, in denen das Erinnerungsvermögen beeinträchtigt ist, kommt es nie zu solchen Lücken, sondern nur zu einer Bewußtseinsunterdrückung. Vielleicht ist eine Gehirnoperation daran schuld?«

»Natürlich ist etwas herausgeschnitten worden!« rief Anthor ungeduldig. »Aber nicht wie üblich mit dem Messer! Vielleicht erinnern Sie sich daran, daß der Fuchs zu ähnlichen Veränderungen fähig war. Er hätte diese Leute ebenfalls so beeinflussen können, daß sie für bestimmte Gefühlsregungen unempfänglich sind. Da er aber schon längst gestorben ist, bleibt nur ...«

»... die zweite Fundation, nicht wahr?« fragte Turbor lächelnd.

Eine rhetorische Frage dieser Art erforderte keine Antwort.

»Wodurch haben Sie Verdacht geschöpft, Mister Anthor?« wollte Munn wissen.

»Doktor Kleise ist als erster auf diese Erscheinung aufmerksam geworden. Sein Hobby war es, Gehirndiagramme von Intellektuellen, Regierungsbeamten und Geschäftsleuten zu sammeln. Dabei fiel ihm das Phänomen auf.

Wir alle sind uns doch darüber einig, daß die zweite Fundation so behutsam und unauffällig wie möglich vorgehen muß, wenn sie das Schicksal der Galaxis  unser Schicksal  beeinflussen will. Da sie sich auf die Beeinflussung von Menschen beschränken muß, konzentriert sie sich selbstverständlich auf wichtige Männer  Industrielle, hohe Regierungsbeamte und Politiker. Genau mit diesen Menschen hat Doktor Kleise sich ebenfalls befaßt.«

»Ja, aber worin besteht der Zusammenhang?« erkundigte Munn sich. »Wie reagieren diese Leute  ich meine die Männer, deren Gehirndiagramm dieses Plateau aufweist? Vielleicht läßt sich doch alles auf völlig natürliche Weise erklären.« Er sah sich hilfesuchend um, ohne bei den anderen Unterstützung zu finden.

»Die Beantwortung Ihrer Frage möchte ich Doktor Darell überlassen«, sagte Anthor. »Fragen Sie ihn selbst, ob er jemals ein ähnliches Phänomen erlebt hat oder ob ihm ein Fall dieser Art aus der Literatur bekannt ist. Fragen Sie ihn aber auch, wie groß die Wahrscheinlichkeit dafür ist, daß diese Unregelmäßigkeit in einem von tausend Fällen in Doktor Kleises Sammlung von Gehirndiagrammen nachzuweisen ist.«

»Meiner Meinung nach besteht kein Zweifel daran, daß hier Eingriffe von außen vorliegen«, meinte Darell nachdenklich. »In gewisser Beziehung habe ich diesen Verdacht schon immer gehabt ...«

»Das weiß ich«, unterbrach Anthor ihn. »Ich weiß aber auch, weshalb Sie die Zusammenarbeit mit Doktor Kleise abgebrochen haben. Vielleicht interessieren die anderen Herren sich ebenfalls dafür.«



Dr. Darell senkte nachdenklich den Kopf und sah dann einen seiner Gäste nach dem anderen an. »Ich war damals der Meinung, daß Kleises Kampf vergeblich sei. Er stand auf verlorenem Posten, weil der Gegner übermächtig war. Wir  er und ich  standen kurz vor der Entdeckung, die wir bereits vorausgeahnt hatten. Aber ich wollte nicht erfahren, daß wir unser Schicksal tatsächlich nicht selbst bestimmen können, deshalb zog ich mich hierher zurück. Dann starb Kleise ...«

Semic runzelte die Stirn. »Ich habe diesen Kleise nie persönlich kennengelernt. Woran ist er gestorben?«

»Er ist tot«, unterbrach Anthor ihn. »Er hatte längst damit gerechnet und mir schon vor einem halben Jahr erzählt, daß er der Wahrheit gefährlich nahe gekommen sei ...«

»Und jetzt sind wir ihr zu n-nahe, n-n-nicht wahr?« fragte Munn aufgeregt.

»Richtig«, antwortete Anthor ungerührt, »aber nicht erst seit heute abend. Deshalb sitzen wir jetzt alle hier. Ich bin Kleises Schüler. Doktor Darell war sein Kollege. Jole Turbor hat sich im Fernsehen mehrmals gegen die ungerechtfertigte Verherrlichung der zweiten Fundation gewandt, bis er Sprechverbot erhielt  übrigens von dem Intendanten, dessen Gehirn ebenfalls Kleises ›Störplateau‹ aufweist. Homir Munn hat die größte private Sammlung von Erinnerungsstücken an den Fuchs und hat einige Arbeiten veröffentlicht, die sich mit dem Wesen und der Funktion der zweiten Fundation befassen. Und Doktor Semic hat mehr als jeder andere dazu beigetragen, die Enzephalographie zu einer exakten Wissenschaft zu machen, obwohl ich bezweifle, daß er sich darüber im klaren ist, daß seine mathematischen Untersuchungen sich auch auf diesem Gebiet ausgewirkt haben.«

Semic schüttelte überrascht den Kopf. »Ganz recht, junger Mann«, warf er ein. »Das hätte ich wirklich nie gedacht  allerdings habe ich mich nie mit Ihrem Fachgebiet beschäftigt.«

»Wir wissen also, was wir voneinander zu halten haben«, sprach Anthor weiter. »Die Regierung kann nichts gegen das Problem unternehmen. Ich bin nicht einmal davon überzeugt daß der Bürgermeister und seine Mitarbeiter den Ernst der Lage begriffen haben. Aber eines weiß ich  wir fünf haben nichts zu verlieren, sondern nur viel zu gewinnen. Vorläufig stehen wir allerdings erst am Anfang des Kampfes.«

»Wie verbreitet ist eigentlich diese Unterwanderung durch die zweite Fundation?« wollte Turbor wissen.

»Ich weiß es nicht. Die Veränderungen sind bisher nur auf entfernteren Planeten aufgetreten, aber niemand kann sagen, ob sie nicht bereits Terminus erfaßt haben  deshalb mußte ich Sie überprüfen. Sogar Doktor Darell war verdächtig, als er plötzlich die Zusammenarbeit mit Kleise abbrach. Ich war der Überzeugung, daß die zweite Fundation ihn für sich gewonnen haben müsse, aber Kleise beteuerte ...«

»Ich bin damals einfach davongelaufen, weil ich Angst hatte«, unterbrach Darell ihn.

Homir Munn ergriff plötzlich das Wort. »I-Ich sehe wirklich nicht ein, was das G-Geschwätz soll«, klagte er. »Wir sind a-armselige Verschwörer, wenn wir nur reden und reden und r-reden. W-Was sollen wir denn t-tun?«

Pelleas Anthor nickte zustimmend. »Wir müssen uns vor allem mehr Informationen über die zweite Fundation verschaffen. Sogar der Fuchs hat sich fünf Jahre lang mit diesem Problem befaßt und doch versagt  so steht es jedenfalls in den Geschichtsbüchern. Aber dann suchte er plötzlich nicht mehr weiter. Warum? Weil er erkannte, daß er versagt hatte? Oder weil er Erfolg gehabt hatte?«

»Schon w-wieder Geschwätz«, warf Munn aufgebracht ein. »Wie sollen wir das beurteilen können?«

»Ich erkläre es Ihnen gern: Der Fuchs regierte damals von Kalgan aus. Kalgan gehörte damals nicht zu dem Einflußbereich der ersten Fundation und liegt auch jetzt außerhalb dieses Gebiets. Der Herrscher von Kalgan ist im Augenblick Stettin. Er läßt sich Erster Bürger nennen und betrachtet sich als den Nachfolger des Fuchses, weil er von dem Übermenschentum seines Vorgängers profitieren möchte. Deshalb hat er den ehemaligen Palast des Fuchses als heiligen Schrein sperren lassen. Kein Mensch darf ihn betreten; nichts ist verändert worden.«

»Und?«

»Warum das alles? Heutzutage geschieht nichts mehr ohne guten Grund. Vielleicht ist der Palast nicht nur wegen eines Aberglaubens gesperrt? Wäre es nicht möglich, daß die zweite Fundation das veranlaßt hat? Weshalb sollte der Palast nicht die Ergebnisse der fünfjährigen Suche des Fuchses enthalten?«

»U-Unsinn!«

»Warum nicht?« fragte Anthor ruhig. »Die zweite Fundation hat seit ihrer Gründung stets nach dem Prinzip der größten Geheimhaltung gearbeitet. Wir würden den Palast zerstören oder gründlich durchsuchen; aber diese Leute sind Psychologen, die nie etwas mit Gewalt zerstören, wenn sie das gleiche Ziel durch Beeinflussung anderer Menschen erreichen können. Habe ich nicht recht?«

Als keiner der Anwesenden antwortete, fuhr Anthor fort: »Und Sie, Mister Munn, sind der einzige, der uns die gewünschten Informationen verschaffen kann.«

»Ich?« rief Munn überrascht aus. »Das ist völlig ausgeschlossen! Ich bin doch kein Fernsehheld, sondern nur ein friedlicher Bibliothekar.«

»Hören Sie«, sagte Anthor geduldig, »Doktor Darell und ich sind beide der Meinung, daß Sie der richtige Mann für diesen Auftrag sind. Alle anderen Methoden wären zu auffällig. Sie sind Bibliothekar! Ausgezeichnet. Wofür interessieren Sie sich? Für alles, was mit dem Fuchs zusammenhängt! Sie haben bereits die größte Privatsammlung der Galaxis zusammengetragen. Deshalb ist es ganz natürlich, daß Sie mehr über dieses Gebiet erfahren möchten. Sie können um die Erlaubnis bitten, den Palast auf Kalgan besuchen zu dürfen, ohne dabei Verdacht zu erregen. Außerdem besitzen Sie selbst eine Raumjacht, mit der Sie im Urlaub andere Planeten aufsuchen. Sie sind sogar schon einmal auf Kalgan gewesen. Ist Ihnen denn nicht klar, daß Sie nur das zu tun brauchen, was Sie auf jedem Urlaubsflug tun?«

»Aber ich kann doch nicht einfach sagen: ›D-Darf ich, bitte, Ihr H-Heiligtum besichtigen, Mister Erster Bürger?‹«

»Weshalb nicht?«

»Weil er mich nicht läßt!«

»Wenn er wirklich nicht will, dann kommen Sie wieder nach Hause, und wir lassen uns etwas anderes einfallen.«

Munn sah sich hilfesuchend um, weil er das Gefühl hatte, gegen seinen Willen in ein sinnloses Abenteuer gestürzt zu werden. Aber die anderen nickten nur und halfen ihm nicht aus der Klemme.

An diesem Abend wurden in Dr. Darells Haus zwei wichtige Beschlüsse gefaßt. Der erste bestand daraus, daß Homir Munn sich nach langem Zureden endlich bereit erklärte, den Flug nach Kalgan zu unternehmen, sobald er seinen Sommerurlaub antreten konnte.

Der zweite betraf die impulsive Reaktion eines inoffiziellen Gesprächspartners im ersten Stock des gleichen Hauses. Er wurde gefaßt, während eine bestimmte junge Dame sich endlich ins Bett begab, um den versäumten Schlaf nachzuholen. Aber dieser zweite Beschluß interessiert uns vorläufig noch nicht, obwohl beide sich etwa zur gleichen Zeit auswirkten ...
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Etwa ein Monat war seit jenem Abend vergangen, bis der Sommer endlich begann. In dieser unglaublich kurzen Zeit mußte Munn den Geschäftsbericht für das vergangene Jahr erstellen, den neuen Bibliothekar, der ihn vertreten sollte, in seine Aufgaben einweisen und dafür sorgen, daß seine Jacht Unimara wieder raumtüchtig gemacht wurde.

Als er Terminus verließ, war er in miserabler Stimmung. Die anderen waren nicht einmal am Raumhafen erschienen, um ihn zu verabschieden. Das wäre auffällig gewesen, weil er früher stets stillschweigend abgeflogen war. Aber immerhin hätten sie doch von der Tatsache Kenntnis nehmen können, daß er jetzt seinen Hals für sie riskierte  und noch dazu ganz allein.

Das bildete er sich wenigstens ein.

Und weil er sich in diesem Punkt gewaltig geirrt hatte, herrschte einen Tag später beträchtliche Verwirrung an Bord der Unimara und in Dr. Darells Haus.

Dr. Darell wurde das zweite Opfer der Verwirrung, denn zuvor hatte sie schon das Dienstmädchen Poli erfaßt, dessen Urlaub längst zu Ende war. Poli kam aufgeregt in sein Arbeitszimmer gestürzt und drückte ihm einen Briefumschlag und einen würfelförmigen Gegenstand in die Hand.

Dr. Darell starrte sie überrascht an. »Was ist denn los, Poli?« fragte er dann.

»Sie ist weg, Doktor!«

»Wer ist weg?«

»Arcadia!«

»Was soll das heißen. Wovon reden Sie überhaupt?«

Das Dienstmädchen stampfte mit dem Fuß auf. »Ich weiß wirklich nichts davon! Aber sie ist verschwunden und hat einen Koffer voller Kleider mitgenommen. Den Brief habe ich auf dem Bett gefunden. Warum lesen Sie ihn nicht endlich, Doktor?«

Dr. Darell zuckte mit den Schultern und öffnete den Umschlag, der nicht zugeklebt war. Er enthielt einen kurzen Brief.



Lieber Vater!

Ich wollte mich absichtlich nicht selbst von Dir verabschieden, weil ich bestimmt wie ein kleines Mädchen geweint hätte  und dann hättest Du Dich meinetwegen schämen müssen. Deshalb schreibe ich Dir lieber, wie sehr ich Dich vermisse, obwohl ich mich so auf den Urlaub mit Onkel Homir freue. Aber ich bin ja bald wieder zu Hause bei Dir. Bis dahin kannst Du das Ding haben, das mir gehört hat. Ich brauche es nicht mehr ...

Grüße und Küsse

Arkady



Er las den Brief mehrmals durch, ohne zu begreifen, was Arcadia damit sagen wollte. Dann wandte er sich wieder an das Dienstmädchen. »Haben Sie das gelesen, Poli?«

Poli machte sofort ein beleidigtes Gesicht. »Dafür kann ich nichts, Doktor. Auf dem Umschlag steht ›Poli‹, und ich wußte doch nicht, daß der Brief für Sie sein sollte. Ich bin bestimmt nicht neugierig, Doktor, und in all den Jahren, die ich jetzt schon ...«

Darell hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut, Poli. Das ist nicht weiter wichtig. Ich wollte nur wissen, ob Sie alles genau verstanden haben.«

Er überlegte blitzschnell und stellte fest, daß er ihr nicht einfach raten durfte, die Angelegenheit zu vergessen. Dem Feind gegenüber gab es kein ›Vergessen‹; seine Empfehlung würde das Gegenteil bewirken.

»Arcadia ist manchmal wirklich eigenwillig«, sagte er statt dessen. »Aber in ihrem Alter ist das nicht weiter verwunderlich. Die bevorstehende Reise hat sie ein bißchen mitgenommen.«

»Aber warum hat kein Mensch mir davon erzählt?«

»Mister Munn hat alles arrangiert, während Sie im Urlaub waren. Die Sache ist gar nicht so schwierig, wie Sie jetzt denken.«

Poli rang die Hände. »Nicht schwierig, sagt er! Dabei ist das arme Kind abgeflogen, ohne vernünftige Kleider mitzunehmen. Wie lange bleibt sie überhaupt fort?«

»Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Poli. Alles ist in bester Ordnung. Wollen Sie jetzt Mister Anthor zu mir bitten?« Er machte eine Pause. »Was soll übrigens das Ding sein, das sie für mich zurückgelassen hat?«

Poli schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Doktor. Es lag neben dem Brief  mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Aber daß sie einfach fortgegangen ist! Wenn ihre Mutter noch ...«

Darell machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das reicht, Poli. Rufen Sie jetzt Mister Anthor.«



Pelleas Anthor reagierte entschieden anders als Arcadias Vater. Er raufte sich die Haare, schlug mit der Faust auf den Tisch und schien den Tränen nahe. Dann beruhigte er sich halbwegs und schien vernünftigen Argumenten zugänglich.

»Worauf warten Sie eigentlich noch?« erkundigte er sich aufgebracht. »Worauf warten wir beide noch? Kommen Sie, wir rufen den Raumhafen an und lassen uns mit der Unimara verbinden.«

»Langsam, Pelleas, schließlich handelt es sich um meine Tochter.«

»Aber nicht um Ihre Galaxis.«

»Augenblick! Sie ist intelligent, Pelleas, und hat sich alles sorgfältig überlegt. Meiner Meinung nach müssen wir uns zunächst mit ihren Überlegungen beschäftigen, bevor wir voreilig handeln. Wissen Sie, was das hier ist?«

»Nein. Spielt das eine Rolle?«

»Es ist ein hochempfindliches Mikrophon.«

»Das Ding?«

»Irgendein Bastler scheint es selbst gebaut zu haben, aber es funktioniert recht gut. Ich habe es bereits ausprobiert. Erkennen Sie nicht, was das bedeutet? Arcadia will uns auf diese Weise zu verstehen geben, daß sie unsere Beratung verfolgt hat. Sie weiß, weshalb Homir Munn nach Kalgan fliegt.«

»Großer Gott«, stöhnte der junge Mann, »wieder ein Gehirn mehr, das die zweite Fundation beeinflussen kann.«

»Sie scheinen zu vergessen, daß die zweite Fundation keinerlei Grund hat, ein vierzehnjähriges Mädchen a priori als Gefahr zu betrachten  es sei denn, wir lenken die Aufmerksamkeit auf sie, indem wir ein Raumschiff nur zu dem Zweck zurückbeordern, um sie von Bord holen zu lassen. Haben Sie vergessen, mit wem wir es zu tun haben? Wie nahe sind wir daran, entdeckt zu werden? Und wie hilflos wären wir dann?«

»Aber wir dürfen doch nicht alles wegen einer verrückten Vierzehnjährigen aufs Spiel setzen!«

»Sie ist nicht verrückt  und wir haben keine andere Wahl. Sie hätte den Brief nicht zu schreiben brauchen, aber sie hat es trotzdem getan, um zu verhindern, daß wir die Polizei alarmieren. Ihr Brief soll uns zu verstehen geben, daß wir die Angelegenheit nicht dramatisieren dürfen, sondern einfach annehmen, ein alter Freund unserer Familie habe sich erboten, Arcadia mitzunehmen, um ihr Kalgan zu zeigen. Warum auch nicht? Schließlich ist er seit über zwanzig Jahren mein bester Freund. Alles wirkt völlig normal und fördert sogar unsere Absichten. Oder haben Sie schon einmal von einem Spion gehört, der seine vierzehnjährige Nichte mitnimmt, wenn er einen Auftrag durchzuführen hat?«

»Schön und gut, aber was fängt Munn mit ihr an, wenn er sie entdeckt?«

Dr. Darell lächelte amüsiert. »Das kann ich nicht beurteilen  aber ich nehme an, daß er genau das tut, was sie will.«



Obwohl an der Überraschung an Bord der Unimara weniger Menschen beteiligt waren, verursachte sie wesentlich stärkere Reaktionen.

Arcadia hatte sich im Gepäckteil der Raumjacht versteckt und mußte bereits nach einigen Stunden feststellen, daß der Aufenthalt dort trotz aller Vorbereitungen auf die Dauer unmöglich war. Selbstverständlich hatte sie daran gedacht, Konservendosen und Getränke in ihrem Koffer zu verstauen  aber im Lauf der Zeit wurde immer deutlicher, daß gewisse natürliche Regungen nicht unbegrenzt lange unterdrückt werden konnten. Arcadia sah ein, daß sie ihr Versteck schon bald wenigstens für kurze Zeit verlassen mußte.

Aber die räumlichen Verhältnisse an Bord eines Ein-Mann-Kreuzers waren notwendigerweise so beengt, daß Arcadia keinesfalls darauf hoffen konnte, ihr Ziel unbemerkt zu erreichen, während Munn anderswo beschäftigt war.

Deshalb wartete sie ungeduldig, bis sie annehmen durfte, daß Munn sich in seine Koje zurückgezogen hatte, um den Schlaf der Gerechten zu genießen. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt breit, streckte den Kopf hindurch, stieß sie noch etwas weiter auf ...

In diesem Augenblick quietschten die Türangeln!

Homir Munn hatte bisher im Bett gelegen und ruhig gelesen, aber jetzt fuhr er erschrocken auf und griff gleichzeitig mit der rechten Hand unter sein Kopfkissen. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen quellen zu wollen.

Arcadia zog unwillkürlich den Kopf ein. Dann ging das Licht aus, und Munn sagte mit zitternder Stimme: »Ich habe einen Strahler und schieße gleich ...«

»Nein, nicht schießen«, kreischte Arcadia. »Ich bin doch kein Einbrecher.«

Plötzlich flammten sämtliche Lichter an Bord des Schiffes auf. Munn saß noch immer in seinem Bett und hielt den Strahler umklammert.

Arcadia trat aus ihrem Versteck hervor und zog sich dabei die Metallinjacke glatt, die angeblich garantiert knitterfest war.

Munn wäre fast aus dem Bett gesprungen, entschied sich aber dann für das Gegenteil und zog sich die Decke bis ans Kinn. »W... wa... was?« brachte er schließlich hervor.

»Entschuldigst du mich für einen Augenblick?« fragte Arcadia schüchtern. »Ich muß mir schnell die Hände waschen.« Sie verschwand rasch durch die nächste Tür. Als sie zurückkehrte, hatte sie wieder Mut gefaßt. Homir Munn stand in einem uralten Bademantel vor ihr und schäumte förmlich vor Wut.

»Was w-willst du eigentlich an B-Bord? Wie h-hast du das überhaupt geschafft? W-Was soll ich hier mit d-dir? Was ist überhaupt los?«

Wahrscheinlich hätte er auf diese Weise ewig weitergefragt, wenn Arcadia ihn nicht mit einem freundlichen Lächeln unterbrochen hätte. »Ich wollte dich gern begleiten, Onkel Homir«, warf sie ein.

»Warum? Ich habe doch gar nichts vor!«

»Du willst nach Kalgan fliegen, um dich dort über die zweite Fundation zu informieren.«

Munn stieß einen lauten Schrei aus und sackte zusammen. Arcadia glaubte einen Augenblick lang, daß er sich in Krämpfen am Boden winden würde. Ihr lief ein kalter Schauer den Rücken herunter, als sie sah, daß er noch immer den Strahler in der Hand hielt.

»Langsam ... Vorsichtig ...« Mehr brachte sie im Augenblick nicht heraus.

Aber Homir Munn wurde ebenso plötzlich wieder relativ normal und warf den Strahler mit solcher Wucht in seine Koje, daß Arcadia schon fürchtete, die Waffe werde losgehen und die Außenwand der Jacht durchlöchern.

»Wie bist du überhaupt an Bord gekommen?« fragte er, vor Zorn bebend.

»Das war ganz leicht, Onkel«, versicherte Arcadia ihm mit einem treuherzigen Augenaufschlag. »Ich bin einfach mit meinem Koffer in den Hangar gegangen und habe gesagt: ›Gepäck für Mister Munn!‹ Der Mann an der Schranke hat nur genickt und weiter Zeitung gelesen.«

»Du weißt hoffentlich, daß ich dich zurückbringen muß«, fuhr Munn fort.

»Nein«, antwortete Arcadia ruhig. »Das würde zuviel Aufmerksamkeit erregen.«

»Was?«

»Da fragst du noch? Schließlich sollst du nach Kalgan fliegen, weil kein Mensch sich etwas dabei denkt, wenn du um Erlaubnis bittest, die Aufzeichnungen des Fuchses sehen zu dürfen. Und du mußt dich so ungezwungen benehmen, daß niemand auf dich aufmerksam wird. Wenn du mit einem weiblichen blinden Passagier zurückkommst, wirst du wahrscheinlich sogar im Fernsehen interviewt.«

»Wie k-kommst du auf diese verrückten Ideen mit K-Kalgan? Das ist  äh  völlig k-kindisch ...«

»Ich habe eure Unterhaltung belauscht«, erklärte Arcadia stolz. »Deshalb weiß ich alles  und du mußt mich mitkommen lassen.«

»Was sagt dein Vater dazu?« Munn spielte rasch einen Trumpf aus. »Wahrscheinlich glaubt er, daß du entführt worden bist. Vielleicht hält er dich schon für tot.«

»Ich habe einen Brief für ihn hinterlassen«, antwortete Arcadia ungerührt und stach damit seinen Trumpf. »Vater ist bestimmt nicht so dumm, daß er sich unnötig aufregt. Ich glaube sogar, daß wir bald einen Funkspruch von ihm bekommen.«

Munn zuckte erschrocken zusammen, als der Empfänger kaum zwei Sekunden später zu summen begann.

»Das ist bestimmt der Funkspruch«, meinte Arcadia. Sie hatte recht.

Der Spruch war sehr kurz und an Arcadia gerichtet. Er lautete: »Vielen Dank für das hübsche Geschenk, das du sicher gut genützt hast. Amüsiere dich gut. Viel Spaß, Vater.«

»Siehst du«, sagte Arcadia triumphierend, »mehr hat er dazu nicht zu sagen.«



Homir gewöhnte sich allmählich an Arcadias Anwesenheit. Nach einiger Zeit freute er sich sogar, daß sie an Bord war. Später fragte er sich, wie er es überhaupt ohne sie hätte aushalten können. Sie wußte, daß die zweite Fundation ein mächtiger Gegner war, aber das bekümmerte sie wenig. Sie wußte, daß sie auf Kalgan auf Widerstände stoßen würden, aber trotzdem konnte sie die Landung kaum erwarten.

Vielleicht hing das alles damit zusammen, daß sie erst vierzehn war.

Am letzten Abend vor der Landung auf Kalgan saßen die beiden in der Kabine der Unimara und unterhielten sich. Arcadia bestritt wie üblich den weitaus größten Teil des Gesprächs.

»Später schreibe ich Romane mit geschichtlichem Hintergrund, weißt du«, sagte sie eben. Onkel Homir war ein ausgezeichneter Gesprächspartner, denn er konnte wenigstens zuhören und nahm alles ernst, anstatt nur überlegen zu lächeln, wie es die meisten anderen Erwachsenen taten.

Arcadia sprach weiter: »Am liebsten lese ich Bücher über die großen Männer in der Geschichte der Fundation  über Seldon, Hardin, Mallow, Devers und die anderen. Ich habe sogar dein Buch über den Fuchs gelesen, obwohl mir der eine Teil gar nicht gefallen hat, in dem die Fundation erobert wird. Würdest du nicht auch lieber Geschichtsbücher lesen, in denen die tragischen Ereignisse ausgelassen sind?«

»Natürlich«, versicherte Munn ihr ernsthaft, »aber das wäre doch nicht ganz fair der Geschichte gegenüber, findest du nicht auch, Arkady? Auf akademische Anerkennung kannst du nur hoffen, wenn du alles darstellst, wie es gewesen ist.«

»Unsinn! Wer kümmert sich denn schon um akademische Anerkennung, Onkel Homir!« Sie war wirklich von ihm begeistert. Er nannte sie seit Tagen nur Arkady. »Meine Romane sind spannend, werden zu Bestsellern, und machen mich berühmt. Warum soll ich Bücher schreiben, die kaum ein Mensch liest? Nur damit mich ein paar alte Professoren kennen?«

Arcadia lächelte geheimnisvoll. »Sobald Vater mir die Erlaubnis gibt, fliege ich nach Trantor und sammle Material über das Erste Imperium. Ich bin nämlich dort geboren, hast du das gewußt?«

Munn wußte es selbstverständlich, zeigte sich aber trotzdem erstaunt. »Wirklich?« fragte er und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.

»Ja. Meine Großmutter  du weißt doch, Bayta Darell, du hast bestimmt von ihr gehört  war damals auf Trantor, als der Fuchs seine erste Niederlage hinnehmen mußte. Und meine Eltern haben ebenfalls dort gelebt, nachdem sie geheiratet hatten. Als ich drei war, starb meine Mutter, und Vater brachte mich hierher. Bist du schon einmal auf Trantor gewesen, Onkel Homir?«

»Nein, leider nicht«, antwortete Munn geistesabwesend und sah auf den Bildschirm, auf dem Kalgan deutlich sichtbar war.

»Onkel Homir ...«, sagte Arcadia nachdenklich.

»Ja?«

»Können wir nicht einfach einen Abstecher nach Trantor machen, wenn wir alles auf Kalgan erledigt haben?«

Munn hob abwehrend die Hände. »Was? Nein, das ist völlig ausgeschlossen! Wir unternehmen schließlich keine Vergnügungsreise, sondern haben einen Auftrag durchzuführen.«

»Aber das gehört doch zu unserem Auftrag«, wandte Arcadia ein. »Auf Trantor gibt es bestimmt wertvolle Informationen glaubst du nicht auch?«

»Nein!« Homir Munn hatte sich erhoben. »Komm, nimm die Füße von dem Computer. Wir müssen noch einen Sprung machen, dann gehst du ins Bett.« Gott sei Dank landeten sie morgen, so daß er nur noch eine Nacht auf dem harten Fußboden zubringen mußte.

Der Kurs war rasch berechnet, denn das »Handbuch für Raumfahrer« gab alle nötigen Erläuterungen zu der Route zwischen der Fundation und Kalgan.

Kalgan war nur noch wenige Stunden weit entfernt.





10



Der jetzige Lord von Kalgan hatte diese Position seit nunmehr fünf Monaten inne. Er hatte sie ursprünglich nur deshalb errungen, weil er Oberbefehlshaber der Flotte unter einem bedauernswert unvorsichtigen Lord gewesen war. Trotzdem gab es wohl keinen Menschen auf Kalgan, der dumm genug gewesen wäre, sein Anrecht auf diese Position in Frage zu stellen. Dergleichen Veränderungen wurden am besten stillschweigend hingenommen.

Aber dieser natürliche Ausleseprozeß, der vor allem brutale und böse Männer zu fördern schien, führte gelegentlich auch dazu, daß ein fähiger Mann an die Spitze gelangte. Lord Stettin war sehr fähig und begabt  und nicht leicht zu beeinflussen.

Nicht leicht von Seiner Eminenz dem Premierminister, der schon dem letzten Lord gedient hatte und vermutlich auch der treue Diener des nächsten sein würde, falls er selbst lange genug lebte, um ihm seine Dienste anzutragen.

Aber auch nicht leicht von Lady Callia, die Stettin ironisch als seine »Lebensgefährtin« bezeichnete, weil sie mehr als eine Freundin, aber doch weniger als seine Frau war.

An diesem Abend saßen die drei in Lord Stettins Arbeitszimmer. Der Erste Bürger trug Admiralsuniform und saß steif aufgerichtet hinter seinem Schreibtisch auf einem ungepolsterten Stuhl. Lev Meirus, der Premierminister, lehnte sich in seinen Sessel zurück und betrachtete seinen Herrn nachdenklich, während er sich mit den Fingern durch seinen grauen Bart fuhr. Und Lady Callia lag dekorativ ausgestreckt auf einer Couch; ihre vollen Lippen zitterten leicht, weil sie im Augenblick einen Schmollmund zog.

»Sir«, sagte Meirus  das war der einzige Titel des Lords, der nur Erster Bürger sein wollte, »Sie vergessen zu berücksichtigen, daß die Geschichte sich kontinuierlich entwickelt. Weil Ihr eigenes Leben bisher aus einer Aneinanderreihung von tiefgreifenden Veränderungen bestanden hat, glauben sie offenbar, der Lauf der Geschichte sei ähnlich beeinflußbar. Aber das ist ein Irrtum, Sir.«

»Der Fuchs hat das Gegenteil bewiesen.«

»Aber wer könnte ihm darin folgen? Denken Sie daran, daß er übermenschlich begabt war! Und trotzdem blieb ihm der letzte Erfolg versagt.«

»Poochie«, wimmerte Lady Callia plötzlich. Dann schrak sie zurück, als der Erste Bürger eine drohende Bewegung machte.

»Keine Unterbrechungen, Callia«, sagte Lord Stettin streng. »Meirus, ich habe diese Untätigkeit satt. Mein Vorgänger hat viel Mühe darauf verwendet, die Flotte so schlagkräftig zu machen, daß sie keinen Gegner mehr zu fürchten braucht. Aber trotzdem hat er diese wunderbare Maschine nie gebraucht. Soll ich ihm nacheifern, obwohl ich selbst Admiral bin?«

Als der Minister schwieg, fügte er hinzu: »Wie lange dauert es, bis die Maschine zu rosten beginnt? Im Augenblick kostet sie nur viel Geld, ohne etwas zu leisten. Die Offiziere sehnen sich nach Macht, die Mannschaften nach Beute. Ganz Kalgan wartet sehnsüchtig auf den Tag, an dem das Imperium und der frühere Ruhm wiederkehren. Begreifen Sie das wirklich nicht?«

»Doch, Sir, selbstverständlich. Macht, Beute und Ruhm  das alles sind erstrebenswerte Dinge, die sich aber in allen Fällen nur mit unangenehmen Methoden und oft nur unter großen Risiken erreichen lassen. Eine gewonnene Schlacht ist noch kein gewonnener Krieg. Die Geschichte zeigt uns deutlich, daß jeder Angriff auf die Fundation unklug war. Selbst der Fuchs hätte lieber ...«

Lady Callia hatte Tränen in den Augen. In letzter Zeit kümmerte Poochie sich kaum noch um sie, sondern sprach immer nur mit diesem schrecklichen alten Mann, den sie nicht ausstehen konnte.

»Sie denken noch immer an die Vergangenheit, in der die Fundation eine Art wissenschaftliches Monopol besaß, das sie unbesiegbar machte«, sagte Lord Stettin. »Aber der Fuchs hat damit gründlich aufgeräumt, mein lieber Meirus. Wir sind jetzt ein gleichwertiger Gegner  wahrscheinlich ist unsere Flotte sogar wesentlich stärker.«

»Und die zweite Fundation?« warf der Premierminister ruhig ein.

»Und die zweite Fundation?« wiederholte Stettin gelassen. »Kennen Sie ihre Absichten? Sie hat zehn Jahre gebraucht, um den Fuchs aufzuhalten, wobei ich überhaupt bezweifle, daß sie daran schuld war. Haben Sie noch nie gehört, daß etliche Psychologen und Soziologen der Fundation behaupten, der Fuchs habe den Seldon-Plan zum Scheitern gebracht? Falls das zutrifft, besteht im Augenblick ein Vakuum, das ich ebensogut wie jeder andere ausfüllen kann.«

»Wir wissen aber nicht genug darüber, um dieses Risiko auf uns nehmen zu können.«

»Vielleicht wissen wir nicht genug, aber im Augenblick haben wir einen Besucher von der Fundation auf Kalgan. Ein gewisser Homir Munn, der ein Buch über den Fuchs geschrieben hat, in dem er unter anderem die Auffassung vertritt, daß der Seldon-Plan nicht mehr existiert.«

Der Premierminister nickte. »Ich habe schon von ihm gehört. Was will er?«

»Er möchte den Palast des Fuchses besuchen.«

»Wirklich? An Ihrer Stelle würde ich ihm keine Genehmigung dazu erteilen, Sir. Das Volk ist abergläubisch.«

»Vielleicht haben Sie recht. Wir können uns später noch einmal darüber unterhalten.«

Meirus verbeugte sich kurz und ging.

»Bist du mir böse, Poochie?« fragte Lady Callia mit tränenerstickter Stimme.

Stettin drehte sich wütend nach ihr um. »Habe ich dir nicht ausdrücklich verboten, mich in der Öffentlichkeit so zu nennen?«

»Früher hast du den Namen gern gehört.«

»Jetzt ist aber nicht früher. Ich will nichts mehr davon hören.«

Er starrte sie mißmutig an und wunderte sich darüber, daß er sie überhaupt noch in seiner Nähe duldete. Allmählich hatte er ihre weinerliche Art gründlich satt, obwohl er zugeben mußte, daß er ihre Zuneigung und Anhänglichkeit gern hatte. Aber sie bildete sich ein, daß er sie eines Tages zur First Lady machen würde.

Lächerlich!

Für einen Admiral war sie vielleicht gut genug gewesen  aber der Erste Bürger von Kalgan brauchte mehr als das. Er wollte eine Dynastie gründen, um nicht in den gleichen Fehler wie der Fuchs zu verfallen, dessen Reich zerbrochen war, weil er keine Erben hinterlassen hatte.

Er fragte sich, warum er Callia nicht auf der Stelle den Laufpaß gab. Das war ganz einfach. Sie würde zwar ein bißchen heulen, aber ... Er verfolgte den Gedanken nicht weiter. Schließlich hatte sie auch ihre guten Seiten.

Callias Stimmung besserte sich allmählich. Der gräßliche alte Minister war gegangen, so daß sie ihren Poochie wieder ganz für sich allein hatte. Sie stand auf und ging zu ihm hinüber.

»Bist du mir jetzt nicht mehr böse?« fragte sie mit einem gekonnten Augenaufschlag.

»Nein.« Er tätschelte geistesabwesend ihre Hand. »Kannst du nicht einen Augenblick ruhig sitzen? Ich möchte nachdenken.«

»Über den Mann von der Fundation?«

»Ja.«

Eine kurze Pause. Dann: »Poochie?«

»Was?«

»Poochie, der Mann hat ein kleines Mädchen bei sich, hast du gesagt Erinnerst du dich noch daran? Darf ich es sehen, wenn es kommt? Ich ...«

»Glaubst du wirklich, daß ich ihn das Balg mitbringen lasse? Für was hältst du eigentlich meinen Audienzsaal  für ein Kinderzimmer? Wie kann man nur solchen Unsinn reden Callia!«

»Aber ich kümmere mich doch um die Kleine, Poochie. Du brauchst dir deswegen wirklich keine Sorgen zu machen. Hier sehe ich nie Kinder  und du weißt doch, wie gern ich sie habe.«

Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. Callia versuchte es immer wieder mit der gleichen Masche. Sie hatte Kinder gern, d.h. seine Kinder, d.h. seine ehelichen Kinder, d.h. die Ehe mit ihm. Er lachte.

»Dieses Kind«, sagte er dann, »ist ein fast erwachsenes Mädchen von vierzehn oder fünfzehn Jahren. Wahrscheinlich ist es größer als du.«

Callia seufzte. »Kann ich es nicht trotzdem sehen? Es könnte mir etwas über die Fundation erzählen. Du weißt doch, daß ich gern einmal nach Terminus fliegen würde  mein Großvater stammt von dort. Können wir nicht einmal gemeinsam hinfliegen, Poochie?«

Stettin lächelte bei diesem Gedanken. Vielleicht würde er Terminus schon bald besuchen  aber als siegreicher Eroberer. Aus dieser gehobenen Stimmung heraus sagte er begütigend: »Ja, wir fliegen später einmal hin. Und du kannst dich mit dem Mädchen über die Fundation unterhalten. Aber nicht in meiner Nähe, verstanden?«

»Ich belästige dich bestimmt nicht«, versicherte Lady Callia. »Das Mädchen kann bei mir im Salon bleiben.« Sie war wieder wunschlos glücklich, obwohl sie in letzter Zeit immer größere Schwierigkeiten hatte, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte. Aber Poochie hatte eben so viele andere Dinge im Kopf ...
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Arcadia kostete ihren Triumph aus. Wie das Leben sich verändert hatte, seitdem Pelleas Anthor nachts an ihr Fenster geklopft hatte! Aber an dieser wunderbaren Veränderung hatte sie selbst den größten Anteil  hätte sie nicht getan, was sie für richtig hielt, säße sie jetzt noch zu Hause und könnte im Sandkasten spielen.

Statt dessen saß sie jetzt im Palast des Lords von Kalgan seiner Mätresse gegenüber. Arcadia war tief beeindruckt, weil sie aus dem Geschichtsunterricht wußte, welche entscheidenden Rollen Frauen dieser Art in der Vergangenheit gespielt hatten. Früher hatte sie davon geträumt, später ebenfalls eines dieser Zauberwesen zu werden, aber irgendwie waren Mätressen innerhalb der Fundation nicht in Mode. Und ihr Vater würde wahrscheinlich protestieren, wenn sie ihm von dieser Absicht erzählte.

Selbstverständlich entsprach Lady Callia nicht völlig Arcadias romantisch verklärten Idealvorstellungen. Zum Beispiel war sie etwas zu rundlich und sah überhaupt nicht verderbt oder böse aus. Eher bläßlich und kurzsichtig. Ihre Stimme war zu hoch, anstatt kehlig zu sein, und sie ...

»Möchten Sie noch etwas Tee, mein Kind?« fragte Callia.

»Vielen Dank, Euer Gnaden, ich nehme gern noch eine Tasse.« Oder lautete die richtige Anrede »Hoheit«?

Arcadia versuchte Konversation zu machen. »Sie tragen herrliche Perlen, Mylady.«

»Oh? Finden Sie wirklich?« Callia lächelte wohlgefällig. Sie nahm das Kollier ab und schwang es leicht hin und her. »Gefallen sie Ihnen, mein Kind? Ich schenke sie Ihnen, wenn Sie Spaß daran haben.«

»Oh, mein ... Wirklich ...« Arcadia wog die Kette in der Hand, gab sie widerstrebend zurück und murmelte bedauernd.

»Mein Vater wäre bestimmt nicht damit einverstanden.«

»Mag er keine Perlen? Sie sind doch hübsch ...«

»Er wäre nicht damit einverstanden, daß ich sie mir schenken lasse, meine ich. Von anderen Leuten nimmt man keine wertvollen Geschenke an, sagt er oft.«

»Tatsächlich? Aber ... ich meine, die Perlen habe ich von Poo... von dem Ersten Bürger geschenkt bekommen. Hätte ich sie wirklich nicht nehmen dürfen?«

Arcadia war rot geworden. »Ich meine ...«

Aber Callia hatte bereits alles Interesse an dem Thema verloren. Sie warf die Perlen auf den Tisch und sagte: »Sie wollten mir von der Fundation erzählen. Tun Sie es bitte jetzt.«

Arcadia runzelte nachdenklich die Stirn. Was erzählt man über einen Planeten, der sterbenslangweilig ist? »Eigentlich ist dort alles so, wie man es in den Buchfilmen sieht«, antwortete sie zögernd.

»Oh, Sie sehen sich Buchfilme an? Ich bekomme immer so schreckliche Kopfschmerzen davon, daß ich nach einer halben Stunde aufhören muß. Aber ich habe eine Vorliebe für die Fernsehstories über die Händler  sie müssen herrlich brutal gewesen sein. Ich finde die Stories wirklich gut. Ist Ihr Freund  Munn heißt er, glaube ich  auch Händler? Irgendwie wirkt er zu zivilisiert. Die Händler im Fernsehen sind riesengroß, haben alle Baßstimmen und tun einfach, was ihnen paßt  finden Sie nicht auch?«

Arcadia lächelte. »Das mag früher richtig gewesen sein, Mylady, aber inzwischen haben sich die Zeiten geändert. Heutzutage gibt es überhaupt keine Händler mehr, sondern nur noch Konzerne.«

»Wirklich? Eigentlich schade! Aber was macht Mister Munn sonst? Ich meine, wenn er kein Händler ist.«

»Onkel Homir ist Bibliothekar.«

Callia zog die Augenbrauen in die Höhe. »Heißt das, daß er sich um Buchfilme kümmert? Du liebe Güte! Das ist doch wirklich keine Beschäftigung für einen erwachsenen Mann!«

»Er ist ein ausgezeichneter Bibliothekar, Mylady. Innerhalb der Fundation wird sein Beruf sehr respektiert.« Arcadia setzte die zierliche Teetasse hart auf den Tisch.

Ihre Gastgeberin sah sie besorgt an. »Ich wollte Sie doch nicht kränken, liebes Kind«, sagte sie sofort. »Er muß ein sehr intelligenter Mann sein. Das habe ich gleich gemerkt, als ich seine Augen gesehen habe. Sie sind so ... so ... intelligent. Und er muß auch tapfer sein, weil er den Palast des Fuchses besichtigen will.«

»Tapfer?« Arcadias Mißtrauen wurde sofort hellwach. Darauf hatte sie nur gewartet! Sie witterte eine Intrige. Trotzdem beherrschte sie sich und fragte gelangweilt: »Warum muß man tapfer sein, wenn man den Palast besichtigen will?«

»Wissen Sie das nicht?« fragte Callia überrascht zurück. »Auf dem Palast liegt ein Fluch«, erklärte sie flüsternd. »Als der Fuchs damals starb, bestimmte er, daß niemand den Palast betreten dürfe, bis ein neues Galaktisches Imperium entstanden sei. Seither hat sich kein Mensch auf Kalgan hineingewagt.«

Arcadia schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch alles nur Aberglaube ...«

»Sagen Sie das nicht.« Callia machte ein besorgtes Gesicht. »Poochie behauptete es auch immer, obwohl er offiziell nicht dagegen auftritt, weil er glaubt, daß er dann die Leute leichter beherrschen kann. Aber ich weiß, daß er nie selbst in dem Palast gewesen ist. Auch sein Vorgänger hat ihn nie von innen gesehen.« Callia beugte sich neugierig nach vorn. »Aber warum will Mister Munn den Palast besichtigen?«

Jetzt trat Arcadias Plan in Kraft. Sie wußte aus den Geschichtsbüchern, daß Mätressen stets den größten Einfluß auf einen Herrscher ausübten. Falls Onkel Homir also bei Lord Stettin keinen Erfolg hatte  und davon war Arcadia fest überzeugt  mußte sie statt dessen Lady Callia für sich gewinnen. Allerdings war Lady Callia allem Anschein nach ziemlich harmlos, aber in den Büchern stand ...

»Er hat einen Grund dafür, Mylady«, sagte sie deshalb geheimnisvoll lächelnd. »Versprechen Sie mir, daß Sie niemand davon erzählen?«

»Ganz bestimmt nicht!« versicherte Lady Callia ihr sofort.

»Onkel Homir weiß mehr als jeder andere über den Fuchs«, fuhr Arcadia fort. »Er hat schon einige Bücher über ihn geschrieben und ist davon überzeugt, daß die Geschichte der Galaxis sich geändert hat, weil der Fuchs damals die Fundation erobert hat.«

»Wirklich?«

»Er glaubt, daß der Seldon-Plan ...«

Callia schlug die Hände zusammen. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. In den Fernsehstories über die Händler kommt der Seldon-Plan immer wieder vor. Irgendwie sollte die Fundation mit seiner Hilfe immer siegreich bleiben. Ich habe das alles nie richtig verstanden, weil ich keine Geduld für lange Erklärungen aufbringe. Aber sprechen Sie nur weiter, meine Liebe. Wenn Sie etwas erklären, wird mir plötzlich alles klar.«

Arcadia sprach weiter. »Als der Fuchs die Fundation eroberte, funktionierte der Seldon-Plan nicht und hat seitdem nie wieder funktioniert. Wer gründet also später das Zweite Imperium?«

»Das Zweite Imperium?«

»Richtig, irgendwann muß doch eines gegründet werden  aber wie? Das ist das eigentliche Problem. Außerdem ist noch zu berücksichtigen, daß es die zweite Fundation gibt.«

»Die zweite Fundation?« Lady Callia schüttelte verständnislos den Kopf.

»Diese Fundation hat Seldons Nachfolge angetreten und beeinflußt jetzt die weitere Entwicklung der Galaxis. Sie hat den Fuchs von weiteren Eroberungen abgehalten, weil er zu mächtig geworden war, aber jetzt unterstützt sie vielleicht Kalgan.«

»Weshalb?«

»Weil Kalgan jetzt vielleicht die besten Aussichten hat, Mittelpunkt und Kernstück des neuen Imperiums zu werden.«

Lady Callia schien allmählich zu begreifen. »Sie glauben also, daß Poochie ein neues Imperium gründen wird?«

»Das kann niemand sicher behaupten. Onkel Homir ist davon überzeugt, aber er muß die Aufzeichnungen des Fuchses sehen, bevor er seine Theorie beweisen kann.«

»Das ist alles so schrecklich kompliziert«, klagte Lady Callia.

Arcadia gab auf. Sie hatte ihr Bestes getan.



Lord Stettin befand sich in miserabler Stimmung. Die Unterredung mit dem lächerlichen Kerl von der Fundation war ergebnislos verlaufen. Nicht nur ergebnislos, sondern geradezu peinlich. Der absolute Herrscher über siebenundzwanzig Planeten und Oberbefehlshaber der schlagkräftigsten Flotte der Galaxis mußte mit einem Bücherwurm über dessen unsinnige Forderungen diskutieren!

Der Teufel sollte den Kerl holen!

Er sollte also gegen die Sitten und Gebräuche von Kalgan verstoßen, wie? Er sollte zulassen, daß der Palast des Fuchses geplündert wurde, damit dieser Narr ein weiteres Buch schreiben konnte? Um die Wissenschaft zu fördern! Zum Nutzen späterer Geschlechter! Unsinn! Glaubte der Trottel im Ernst, daß er sich von so schwachen Argumenten umstimmen lassen würde? Außerdem lag doch ein Fluch über dem Palast ... Natürlich glaubte er nicht daran; kein intelligenter Mensch konnte dieses Märchen für wahr halten. Aber immerhin ...

»Was willst du schon wieder?« fragte er scharf. Lady Callia wich erschrocken einen Schritt zurück.

»Bist du beschäftigt?«

»Ja. Ich habe viel zu tun.«

»Aber außer mir ist doch kein Mensch hier, Poochie. Hast du nicht eine Minute für mich Zeit?«

»Der Teu... Schon gut, was willst du? Schnell!«

Ihre Worte überstürzten sich. »Das kleine Mädchen hat mir erzählt, daß sie den Palast des Fuchses besichtigen wollen. Ich habe gedacht, daß wir sie vielleicht begleiten könnten. Drinnen ist es bestimmt herrlich.«

»So, hat es das gesagt? Schön, weder es noch wir gehen in den Palast. Hoffentlich verschwindest du bald. Ich habe allmählich genug von dir.«

»Aber warum denn nicht, Poochie? Warum willst du sie nicht lassen? Das kleine Mädchen hat gesagt, daß du ein Imperium gründen würdest.«

»Was es gesagt hat, ist mir völlig gleichgültig ... Was war das?« Er sprang auf und hielt Lady Callia am Arm fest. »Was hat das Mädchen dir erzählt?«

»Au, du tust mir weh«, klagte Callia. »Ich kann mich an nichts erinnern, wenn du mich so böse anstarrst.«

Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Callia rieb sich den Arm und sagte: »Das kleine Mädchen hat sich von mir versprechen lassen, daß ich niemand davon erzähle.«

»Pech für euch beide. Ich will es wissen! Sofort!«

»Es hat gesagt, daß der Seldon-Plan sich geändert hat, daß irgendwo eine weitere Fundation existiert, die dafür sorgt, daß du ein Imperium gründen kannst. Das war eigentlich alles. Mister Munn soll ein sehr berühmter Wissenschaftler sein, der in dem Palast die Beweise für diese Theorie finden kann. Mehr hat das kleine Mädchen nicht gesagt. Bist du jetzt böse auf mich?«

Aber Stettin antwortete nicht, sondern stürzte hinaus, ohne weiter auf Callia zu achten. Kaum eine halbe Stunde später gingen zwei Anweisungen hinaus, die beide das offizielle Siegel des Ersten Bürgers trugen. Die erste bewirkte, daß fünfhundert Linienschiffe zu »Manöverzwecken« ins All entsandt wurden. Die zweite bewirkte, daß ein einzelner Mann verwirrt den Kopf schüttelte.



Homir Munn brach die Startvorbereitungen ab, als ihn die zweite Anweisung erreichte. Sie enthielt selbstverständlich die Erlaubnis zum Besuch des Palastes. Er las sie immer wieder durch, ohne besondere Begeisterung zu empfinden.

Aber Arcadia triumphierte. Sie wußte, was sich ereignet hatte.

Jedenfalls glaubte sie es zu wissen.
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Dr. Darell saß am Frühstückstisch, ohne mehr als eine Tasse Kaffee zu trinken, und dachte längere Zeit angestrengt nach. Dann machte er eine wegwerfende Handbewegung und versuchte sich selbst davon zu überzeugen, daß er wieder einmal zu schwarz sah.

Kalgan! Unsinn! Eine rein physische Bedrohung! Damit war die Fundation bisher noch immer fertig geworden!

Trotzdem konnte er die augenblickliche Krise nicht völlig unbeteiligt verfolgen. In der vergangenen Woche hatte der Bürgermeister ihn gebeten, den Posten des Koordinators für Forschung und Entwicklung zu übernehmen. Er hatte sich eine Bedenkzeit ausgebeten, aber heute war die Antwort fällig.

Nun ...

Er runzelte besorgt die Stirn. Warum ausgerechnet er? Aber konnte er diesem Ruf nicht folgen? Das wäre auffallend gewesen  und er durfte doch nicht auffällig wirken. Was kümmerte er sich schon um Kalgan? Für ihn gab es nur einen ernsthaften Gegner ...

Als seine Frau noch am Leben gewesen war, hatte er gern die Gelegenheit ergriffen, sich nicht mehr darum zu kümmern, sich einfach irgendwo zu verkriechen. Die Jahre auf Trantor waren eine einzige Erholung gewesen. Aber dann war seine Frau gestorben, als sie kaum fünf Jahre verheiratet gewesen waren, und Darell hatte sich wieder mit ganzer Energie auf den Kampf konzentriert, der ihm keine Zeit für traurige Erinnerungen ließ.

Zunächst hatte er einige Jahre an der Universität von Santanni gemeinsam mit Dr. Kleise gearbeitet. In dieser Zeit hatte er viel gelernt. Aber Kleise war eben doch nur ein Theoretiker, der die gestellte Aufgabe unmöglich lösen konnte  und als Darell dies erkannt hatte, trennte er sich von ihm.

Kleise hatte kein Verständnis dafür; Darell konnte ihm nicht erklären, was ihn zu dieser Trennung bewogen hatte. Deshalb zerbrach ihre Freundschaft, die beiden Männer schieden als Feinde. Auch das war richtig, denn Darell mußte als Unterlegener gehen  damit etwaige Beobachter irregeführt wurden.

Wo Kleise mit graphischen Darstellungen arbeitete, zog Darell mathematische Formeln vor. Kleise hatte Dutzende von Mitarbeitern; Darell keinen einzigen. Kleise arbeitete im Laboratorium einer riesigen Universität; Darell in einem stillen Einfamilienhaus.

Und jetzt hatte er das Ziel fast erreicht.

Aber in diesem Augenblick war Kleise in der Person seines Schülers Anthor in sein Leben zurückgekehrt.

Unsinn! Alles Unsinn! Was sollten die Gehirndiagramme der Menschen, die beeinflußt worden waren? Darell war schon vor Jahren auf die gleichen Tatsachen gestoßen, hatte sich aber nie lange damit aufgehalten. Er wollte die Urheber, nicht nur das Werkzeug. Und trotzdem mußte er Anthor zustimmen, weil das weniger auffällig war.

Aus dem gleichen Grund würde er jetzt auch den Posten des Koordinators für Forschung und Entwicklung annehmen. Das war sicherer! Auf diese Weise blieb seine Verschwörung innerhalb der Verschwörung vielleicht länger unentdeckt.

Er dachte einen Augenblick lang an Arcadia und schüttelte dann sorgenvoll den Kopf. Hätte er unabhängig handeln können, wäre es nie dazu gekommen. Hätte er unabhängig handeln können, wäre niemand außer ihm in Gefahr gekommen. Hätte er ...

Er war wütend  auf den toten Kleise, den lebenden Anthor, alle wohlmeinenden Trottel ...

Immerhin konnte Arcadia für sich selbst sorgen. Sie war für ihr Alter schon sehr erwachsen.

Sie kam bestimmt gut zurecht!

Ihr Vater war fest davon überzeugt.



Tatsächlich?

In dem gleichen Augenblick, in dem Dr. Darell sich einzureden versuchte, daß sie es konnte, saß Arcadia in dem prunkvollen Vorzimmer des Ersten Bürgers von Kalgan. Seit einer halben Stunde wartete sie jetzt schon und machte sich allmählich Sorgen. Als sie mit Homir Munn hereingekommen war, standen zwei bewaffnete Posten an der Tür. Früher hatte dort niemand gestanden.

Sie war allein und fühlte sich äußerst unbehaglich. Das war seit ihrer Ankunft auf Kalgan noch nie der Fall gewesen.

Warum denn auch?

Homir führte ein Gespräch mit Lord Stettin. War das ein Grund zur Aufregung? Bestimmt nicht, aber Arcadia hatte trotzdem Angst.



Auf der anderen Seite der Tür befand Homir Munn sich in einer ähnlichen Lage. Er wollte um keinen Preis stottern und konzentrierte sich völlig auf diese Anstrengung  natürlich mit dem Erfolg, daß er keinen zusammenhängenden Satz herausbrachte.

Lord Stettin saß in voller Uniform hinter seinem riesigen Schreibtisch, machte ein grimmiges Gesicht und betonte jeden Satz, indem er mit der geballten Faust auf die Tischplatte schlug. »Sie haben zwei Wochen Zeit gehabt und behaupten jetzt, nichts dazugelernt zu haben. Kommen Sie, Munn, rücken Sie mit der Wahrheit heraus! Wird meine Flotte völlig aufgerieben? Muß ich mich nicht nur mit den Soldaten der ersten Fundation, sondern auch den Geistern der zweiten herumschlagen?«

»Ich w-wiederhole, Mylord, daß ich k-ein Wa... Wahrsager bin. I-Ich habe keine ... Ahnung.«

»Oder wollen Sie nur so rasch wie möglich zurück, um Ihre Landsleute zu warnen? Der Teufel soll Ihre Schauspielerei holen! Wenn Sie nicht bald mit der Wahrheit herausrücken, bringe ich Sie auf meine Weise zum Sprechen!«

»Ich e-erzähle nur die Wahrheit und m-möchte Sie daran erinnern, M-Mylord, daß ich Bürger der Fundation bin. Sie k-können mir nichts t-tun, ohne Vergeltungsmaßnahmen zu r-riskieren.«

Der Lord von Kalgan lachte schallend. »Mit solchen Drohungen können Sie vielleicht Kinder erschrecken, aber ganz bestimmt nicht mich. Kommen Sie, Mister Munn, ich habe bisher immer Geduld mit Ihnen gehabt. Sogar heute habe ich mir zwanzig Minuten lang Ihren Unsinn angehört, der Sie einige schlaflose Nächte gekostet haben muß, bis Sie ihn sich zurechtgelegt hatten. Aber Ihre Mühe war vergebens, sehen Sie das nicht ein? Ich weiß ganz sicher, daß Sie nicht nur deshalb nach Kalgan gekommen sind, weil Sie neue Erinnerungsstücke an den Fuchs ausgraben wollten. Sie haben von Anfang an mehr beabsichtigt, nicht wahr?«

Homir Munn saß sprachlos vor Schreck in seinem Sessel und beobachtete Lord Stettin, der jetzt aufgestanden war. Der Erste Bürger lächelte zufrieden, als er sah, welche Wirkung seine Vorwürfe hatten, und klopfte Munn freundschaftlich auf die Schulter.

»Ausgezeichnet. Reden wir also offen miteinander. Sie befassen sich mit dem Seldon-Plan und wissen, daß er nicht mehr gilt. Vielleicht wissen Sie auch, daß ich der sichere Sieger bin; ich und meine Erben. Welche Rolle spielt es denn schließlich, wer das Zweite Imperium gründet, solange es überhaupt gegründet wird? Die Geschichte kennt keine Favoriten, wie? Warum haben Sie solche Angst davor, mir davon zu erzählen? Sie sehen, daß ich Ihre Aufgabe kenne.«

»Wa... wa... was w-wollen Sie?« stotterte Munn fassungslos.

»Ihre Anwesenheit. Ich möchte nicht zu übermütig werden und dadurch alles verderben. Sie verstehen den Plan besser als ich; Sie erkennen Fehler, die mir vielleicht entgehen. Ich verspreche Ihnen, daß Sie fürstlich belohnt werden, wenn alles vorüber ist. Was haben Sie noch von der Fundation zu erwarten? Wollen Sie die unvermeidbare Niederlage aufhalten? Oder nur den Krieg verlängern? Oder gar nur als Patriot für die Fundation sterben?«

»Ich ... ich ... ich ...« Munn brachte kein Wort mehr hervor.

»Sie bleiben also«, stellte Lord Stettin fest. »Sie haben keine andere Wahl.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich habe gehört, daß Ihre Nichte von der berühmten Bayta Darell abstammt. Stimmt das?«

Homir Munn nickte erschrocken. »Ja«, murmelte er fast unhörbar.

»Sie stammt also aus einer der besten Familien der Fundation?«

Homir Munn nickte nochmals. »Ich w-warne Sie«, stotterte er dann. »W-Wenn sie hier zu Schaden k-kommt ...«

»Zu Schaden kommen! Reden Sie doch keinen Unsinn, Mann; ich beabsichtige genau das Gegenteil. Wie alt ist sie?«

»Vierzehn.«

»So! Na schön, jedenfalls steht fest, daß nicht einmal Hari Seldon oder die Fundation sie daran hindern kann, eines Tages erwachsen zu werden.«

Mit diesen Worten ging er rasch auf eine Tür an der rückwärtigen Wand des Raumes zu und riß sie auf.

»Was suchst du schon wieder hier?« brüllte er dann. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich jetzt keine Zeit habe!«

Lady Callia zuckte zusammen und antwortete leise: »Aber ich wußte doch nicht, daß du Besuch hast.«

»Ich habe aber welchen. Wir unterhalten uns später weiter. Verschwinde jetzt!«

Sie wandte sich ab und eilte davon.

Stettin kehrte an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück. »Das ist nur ein Überbleibsel aus einem Stadium, das bereits viel zu lange gedauert hat. Es ist bald zu Ende. Vierzehn, sagen Sie?«

Homir starrte ihn sprachlos und erschrocken an.



Arcadia schrak zusammen, als die Tür sich leise öffnete. Sie hatte die Bewegung nur aus dem Augenwinkel heraus wahrgenommen und wandte erst jetzt den Kopf langsam nach rechts. Dort stand eine weißgekleidete Gestalt, die ihr beschwörend zuwinkte. Arcadia erhob sich und ging auf Zehenspitzen auf die Tür zu.

Lady Callia griff nach ihrer Hand und hielt sie umklammert, während sie Arcadia mit sich durch den langen Gang zog, der in ihrem Boudoir endete.

Lady Callia schloß die Tür ab und lehnte sich schwer atmend dagegen. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet, so daß das Schwarz der Pupillen fast das Blau der Iris verdeckte.

»Können Sie mir nicht sagen ...«, begann Arcadia schüchtern.

»Nein, Kind, nein. Dazu ist keine Zeit. Ziehen Sie sich aus. Bitte. Bitte. Ich gebe Ihnen ein anderes Kleid, in dem Sie niemand erkennt.«

Callia stand an ihrem riesigen Kleiderschrank und riß ein Kleid nach dem anderen heraus, während sie verzweifelt nach etwas suchte, das ein junges Mädchen tragen konnte, ohne allzu herausfordernd zu wirken.

»Hier, das geht vielleicht. Es muß genügen. Haben Sie Geld? Hier nehmen Sie alles ... und auch das.« Sie streifte sich die Ringe von den Fingern. »Fliegen Sie nach Hause  zu Ihrer Fundation zurück.«

»Aber Homir ... mein Onkel ...«, versuchte Arcadia zu protestieren, während Lady Callia ihr das Kleid über den Kopf zog.

»Er kann nicht mitkommen. Poochie läßt ihn bestimmt nicht. Aber Sie dürfen nicht bleiben. Begreifen Sie das nicht, meine Liebe?«

»Nein.« Arcadia blieb unbeweglich stehen. »Ich verstehe gar nichts.«

Lady Callia griff nach ihrer Hand. »Sie müssen die Fundation warnen, daß ein Krieg bevorsteht. Ist das endlich klar genug?« Eigenartigerweise schien die Angst zu bewirken, daß sie sich logischer als sonst ausdrückte. »Kommen Sie!«

Durch andere Korridore hinaus! An Wachtposten vorbei, die zwar erstaunt die Augen aufrissen, aber keinen Anlaß sahen, Lady Callia anzuhalten. Im Gegenteil  die Posten schlugen die Hacken zusammen und präsentierten die Gewehre, wenn sie auftauchte.

Arcadia war davon überzeugt, daß alles stundenlang gedauert haben mußte, seit Lady Callia sie mit sich in ihr Boudoir genommen hatte. Aber trotzdem waren erst fünfundzwanzig Minuten vergangen, als sie neben ihr an einem der vielen Tore des Parkes stand, der den Palast des Lords von Kalgan umgab.

Sie hatte plötzlich Angst und sah zurück. »Ich ... ich ... weiß nicht, weshalb Sie das alles für mich tun, Mylady, aber trotzdem vielen Dank ... Was wird aus meinem Onkel Homir?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Lady Callia aufgeregt. »Wollen Sie nicht endlich gehen? Am besten fahren Sie gleich zu dem Raumhafen. Vergeuden Sie keine Zeit! Vielleicht sucht er schon jetzt nach Ihnen.«

Arcadia zögerte noch immer. Das bedeutete, daß sie Homir allein zurückließ. Ihr Mißtrauen erwachte plötzlich. »Aber was kümmert es Sie, wenn er nach mir suchen läßt, Mylady?« fragte sie.

Lady Callia senkte den Kopf. »Das kann ich einem kleinen Mädchen nicht erklären«, murmelte sie. »Ich müßte mich schämen. Nun, Sie werden eines Tages erwachsen und ich ... ich habe Poochie kennengelernt, als ich sechzehn war. Ich möchte Sie nicht in seiner Nähe haben, wissen Sie.«

Arcadia blieb unbeweglich stehen, als sie verstand, was Lady Callia sagen wollte. »Was wird aus Ihnen, wenn er merkt, daß Sie mir zur Flucht verholfen haben?« flüsterte sie.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Lady Callia verzweifelt. Sie drehte sich um und verschwand wortlos im Park.

Aber Arcadia stand noch immer an der gleichen Stelle und runzelte nachdenklich die Stirn. Bevor Lady Callia gegangen war, hatte Arcadia noch etwas gesehen. Ihre vor Schreck geweiteten Augen hatten plötzlich  nur für den Bruchteil einer Sekunde  amüsiert geleuchtet.

Lady Callia amüsierte sich also ...

Und Arcadia glaubte zu wissen, weshalb sie allen Grund dazu hatte.

Jetzt rannte sie die Straße entlang und suchte nach einer Telefonzelle, von der aus sie ein Taxi bestellen konnte.

Sie rannte nicht vor Lord Stettin oder seinen Leuten davon, die er auf ihre Spur setzen konnte  nicht vor dem mächtigen Herrscher über siebenundzwanzig Planeten, der seine Geheimpolizei auf sie hetzen würde.

Sie floh vor einer schwachen Frau, die ihr zur Flucht verholfen hatte. Vor einer Frau, die sie mit Geld und Juwelen überhäuft hatte; die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu retten. Vor einer Frau, die  und das wußte Arcadia jetzt ganz sicher  Angehörige der zweiten Fundation war.



Das Lufttaxi senkte sich langsam herab; seine Rotoren wirbelten Arcadias lange Haare durcheinander. Der Chauffeur drehte sich nach ihr um, nachdem sie eingestiegen war.

»Wohin darf es sein, Lady?«

Arcadia bemühte sich, ihre Stimme möglichst tief klingen zu lassen, damit der Mann keinen Verdacht schöpfte. »Wie viele Raumhäfen gibt es hier?«

»Zwei. Zu welchem wollen Sie?«

»Welcher liegt näher?«

Der Mann starrte sie an. »Kalgan Central, Lady.«

»Dann bitte zu dem anderen. Ich habe genügend Geld.« Sie hielt ihm einen Zwanzigkalganidschein entgegen und wußte nicht einmal, ob das viel oder wenig Geld war. Aber der Chauffeur grinste zufrieden.

»Was Sie wollen, Lady. Skyline-Taxis fliegen überall hin.«

Während die Stadt hinter ihr zurückblieb, überlegte Arcadia angestrengt. Was sollte sie nur tun? Was sollte sie tun?

In diesem Augenblick war sie sich völlig darüber im klaren, daß sie nur ein dummes kleines Mädchen war, das Angst hatte, weil es allein war.

Sie fürchtete sich nicht davor, daß Lord Stettin sie fangen würde. Lady Callia würde bestimmt dafür sorgen daß er es nicht tat. Lady Callia! Sie war alt, dicklich und dumm, aber trotzdem tat der Lord, was sie wollte. Aber der Grund dafür war Arcadia jetzt völlig klar. Alles war plötzlich klar.

Die Einladung zum Tee bei Lady Callia, wo sie so schlau gewesen war. Die schlaue kleine Arcadia! Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Die Einladung war mit einer bestimmten Absicht erfolgt, und Stettin war anschließend dazu überredet worden, daß er Homir doch die Erlaubnis zum Besuch des Palastes erteilte. Sie, die dumme Lady Callia, hatte alles so arrangiert, daß die schlaue Arcadia ihr eine Entschuldigung lieferte, die unmöglich Verdacht erregen konnte.

Aber warum war sie dann noch immer frei? Homir wurde natürlich festgehalten ...

Es sei denn ...

Es sei denn, sie sollte als Köder nach Hause zurückkehren, um die Fundation in ihre Hände fallen zu lassen.

Deshalb durfte sie nicht zurückkehren.



»Der Raumhafen, Lady.« Das Lufttaxi war gelandet. Seltsam! Arcadia hatte nichts davon gemerkt.

»Danke«, sagte sie und drückte dem Chauffeur die zwanzig Kalganids in die Hand. Dann stieg sie rasch aus und ging auf das Empfangsgebäude zu.

Lichter. Gleichgültige Männer und Frauen. Riesige Anzeigetafeln, auf denen jedes landende oder startende Raumschiff registriert wurde.

Wohin sollte sie sich wenden? Zu welchem Planeten sollte sie fliegen? Ihr war alles gleichgültig. Sie wußte nur, daß sie nicht zu der Fundation zurückkehren durfte. Jeder andere Planet war recht.

Gott sei Dank, daß Lady Callia eine Zehntelsekunde lang ihre Rolle vergessen hatte, weil sie es schließlich nur mit einem kleinen Mädchen zu tun hatte!

Und dann wurde Arcadia etwas anderes klar, das sie bereits seit einigen Minuten ahnte. Von diesem Augenblick an war sie kein vierzehnjähriges Mädchen mehr.

Sie wußte, daß sie entkommen mußte.

Das war wichtiger als alles andere. Sie war plötzlich der wichtigste Mensch der gesamten Galaxis. Sie war der einzige wichtige Mensch der Galaxis.

Jetzt stand sie vor einer Ticketmaschine und fragte sich, wohin sie fliegen sollte. Sie mußte sich rasch entscheiden, denn sie war der einzige Mensch außer ihnen, der genau wußte, auf welchem Planeten die zweite Fundation existierte.
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TRANTOR ... gegen Mitte des jahrhundertelangen Interregnums war Trantor nur noch ein Schatten seiner selbst. Zwischen den kolossalen Ruinen der früheren Herrlichkeit lebte eine kleine Gruppe von Farmern ...

ENCYCLOPEDIA GALACTICA



Arcadia Darell stand in geliehenen Kleidern auf dem riesigen Raumhafen eines fremden Planeten und wünschte sich sehnsüchtig nach Hause zurück. Von allen Seiten konnte ihr Gefahr drohen. Welcher der Fremden um sie herum war Angehöriger der zweiten Fundation? Welcher Fremde würde sie sofort zu beseitigen versuchen, sowie er bemerkte, daß sie wußte, wo die zweite Fundation existierte?

Und dann wurde sie plötzlich angesprochen.

»Hören Sie, Miß«, sagte eine aufgebrachte Stimme, »wollen Sie ein Ticket lösen  oder stehen Sie nur zufällig hier?«

Erst jetzt fiel ihr auf, daß sie tatsächlich vor einem Ticketautomaten stand. Sie legte einen Geldschein in den dafür vorgesehenen Schlitz und sah plötzlich auf den Knopf, auf dem TRANTOR stand. Trantor, der ehemalige Mittelpunkt des Galaktischen Imperiums, der Planet, auf dem sie geboren war. Sie drückte auf den Knopf. Aber statt des erwarteten Tickets leuchtete nur eine rote Lampe auf, während gleichzeitig mehrmals eine Zahl auf der Anzeigetafel erschien: 172,18 ... 172,18 ... 172,18 ... 172,18 ...

Das war der Fehlbetrag, der nachträglich zu entrichten war. Nochmals zweihundert Credits. Das Ticket fiel gleichzeitig mit dem Wechselgeld aus der Maschine. Arcadia griff danach, steckte das Geld ein und ging rasch davon, ohne sich nach dem Mann umzusehen, der jetzt an den Automaten trat.

Und trotzdem hatte sie kein bestimmtes Ziel. Sie war überall von Feinden umgeben.

Sie durchquerte die Halle und las dabei halblaut die Schilder über den verschiedenen Flugsteigen  Steffani, Anacreon, Fermus, Siwenna ... Auf einem stand sogar Terminus, und sie wäre fast in Tränen ausgebrochen, als sie es sah.

Aber dann prallte sie plötzlich mit irgend jemand zusammen, weil sie nicht darauf geachtet hatte, wohin sie ging. Sie hörte einen Überraschungslaut und spürte, daß sie am Arm festgehalten wurde. Sie setzte sich verzweifelt zur Wehr, konnte aber vor Schreck nicht einmal schreien.



Der Mann hielt sie mit eisernem Griff fest. Arcadia erholte sich endlich soweit von ihrer Überraschung, daß sie ihn genauer betrachten konnte. Er war ziemlich klein, etwas dicklich und trug seine weißen Haare sehr lang, was in merkwürdigem Gegensatz zu seinem Gesicht stand, das deutlich seine bäuerliche Abstammung verriet.

»Was ist denn mit Ihnen los?« fragte er schließlich neugierig. »Haben Sie vor irgend etwas Angst?«

»Entschuldigung«, murmelte Arcadia. »Ich muß wieder gehen. Entschuldigen Sie vielmals.«

Aber der Mann achtete nicht weiter auf ihr undeutliches Gemurmel, sondern sagte: »Sehen Sie sich lieber vor, junge Dame, sonst lassen Sie noch Ihr Ticket fallen.« Er nahm es ihr ohne weitere Umstände aus den schlaffen Fingern und betrachtete es mit einem zufriedenen Lächeln von allen Seiten.

»Hmmm, das habe ich mir gleich gedacht«, sagte er und brüllte dann plötzlich: »Mama!«

Sofort tauchte eine Frau neben ihm auf. Sie sah ihm sehr ähnlich, war aber etwas kleiner und etwas dicker. Jetzt runzelte sie die Stirn und rückte ihren altmodischen Strohhut zurecht.

»Papa«, sagte sie tadelnd, »du kannst doch hier nicht einfach so brüllen. Die Leute sehen dich ja an, als seist du verrückt. Bildest du dir etwa ein, daß du zu Hause auf der Farm bist?«

Aber Papa hielt ihr nur das Ticket unter die Nase. »Sieh doch«, warf er ein, »sie fliegt ...«

Die Frau lächelte Arcadia strahlend an. »Er hat wirklich Manieren wie ein Bär.« Dann wandte sie sich wieder an den Mann und sagte scharf: »Papa, laß sofort das kleine Mädchen los! Was bildest du dir eigentlich ein?«

Papa wies auf das Ticket. »Sie fliegt auch nach Trantor«, erklärte er.

Mama lächelte nochmals. »Sie kommen von Trantor? Laß sie los, sage ich, Papa.« Sie rückte einen großen Koffer heran und drückte Arcadia darauf nieder. »Sie sind bestimmt müde«, meinte sie dabei. »Ruhen Sie sich ein bißchen aus. Das nächste Schiff fliegt erst in einer Stunde, aber auf den Bänken ist kein Platz mehr zu finden. Sie kommen von Trantor?«

Arcadia holte tief Luft und ergab sich in das Unvermeidliche. »Ich bin dort geboren«, antwortete sie mit heiserer Stimme.

Mama klatschte fröhlich in die Hände. »Wir sind jetzt schon einen Monat lang hier und haben noch niemand von zu Hause getroffen. Das ist aber wirklich nett. Ihre Eltern ...« Sie sah sich suchend um.

»Meine Eltern sind nicht hier«, erklärte Arcadia ihr.

»Sie sind ganz allein? Ein junges Mädchen wie Sie?« Mama war gleichzeitig entrüstet und mitleidig. »Wie kommt das?«

»Mama«, warf Papa ein und zupfte sie am Ärmel, »ich kann dir sagen, was ihr fehlt. Irgend etwas stimmt nicht mit ihr. Sie hat Angst, glaube ich.« Er wollte offenbar flüstern, aber seine Stimme war so laut, daß Arcadia jedes Wort verstand. »Sie hat nicht einmal aufgepaßt, wohin sie ging. Bevor ich zur Seite treten konnte, hatte sie mich beinahe umgestoßen. Weißt du was? Ich glaube, daß sie irgendwie in Schwierigkeiten ist.«

»Du hältst am besten den Mund, Papa. Kein Wunder, daß die Leute mit dir zusammenstoßen, wenn du so dumm im Weg stehst.« Aber sie setzte sich neben Arcadia auf den Koffer, der unter ihrem vereinten Gewicht fast nachgegeben hätte, und legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern. »Haben Sie vor irgend etwas Angst, Kleine? Laufen Sie vor jemand davon? Sie können mir ruhig alles erzählen. Ich will Ihnen nur helfen.«

Arcadia sah ihren freundlichen Gesichtsausdruck und die ruhigen grauen Augen, die ebenfalls zu lächeln schienen, und hätte fast geweint. Dann tat sie es wirklich  und die fremde Frau hielt sie tröstend in den Armen.

Papa trat hilflos von einem Fuß auf den anderen und suchte nach einem Taschentuch, das ihm aus der Hand gerissen wurde, als er es endlich gefunden hatte. Mama warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Er verstand, daß er gefälligst den Mund halten sollte. Die Menschen gingen teilnahmslos an der kleinen Gruppe vorbei, ohne der Frau und dem weinenden Mädchen mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen.

Schließlich versiegten die Tränen wieder, und Arcadia trocknete sich mit dem geliehenen Taschentuch die Augen. »Mein Gott«, flüsterte sie, »ich ...«

»Psst. Nicht reden«, unterbrach Mama sie mit einem beruhigenden Lächeln. »Bleiben Sie einfach sitzen und ruhen Sie sich eine Minute aus. Sie müssen erst wieder zu Atem kommen. Dann erzählen Sie uns, was Ihnen Sorgen macht, und wir bringen alles ganz schnell wieder in Ordnung.«

Arcadia versuchte sich mühsam zu beherrschen. Sie durfte diesen Leuten nicht einfach die Wahrheit erzählen. Sie durfte niemand die Wahrheit erzählen ... Andererseits war sie zu erschöpft, um eine plausible Lüge zu erfinden.

»Jetzt geht es mir schon wieder viel besser«, flüsterte sie.

»Wunderbar«, antwortete Mama. »Sagen Sie mir jetzt, was Sie so bedrückt. Sie haben doch nichts angestellt? Wir helfen Ihnen selbstverständlich auf jeden Fall; aber Sie müssen uns die Wahrheit sagen, damit wir Ihnen überhaupt helfen können.«

»Für einen Freund aus Trantor tun wir alles«, fügte Papa mit einer großzügigen Geste hinzu.



Arcadia suchte in ihrer Handtasche herum, die sie mitgenommen hatte, obwohl Lady Callia sie von Kopf bis Fuß neu ausgestattet hatte. Dann fand sie endlich, wonach sie gesucht hatte, und drückte es Mama in die Hand.

»Hier ist mein Paß«, erklärte sie dabei. Der Paß bestand aus einem Blatt Synthetik-Pergament und war am Tag ihrer Ankunft auf Kalgan ausgestellt worden. Der Botschafter der Fundation hatte gemeinsam mit einem leitenden Beamten des Außenministeriums von Kalgan unterschrieben. Das Ganze wirkte eindrucksvoll bunt und prächtig; besonders die Unterschriften machten sich ausgezeichnet. Mama starrte den Paß verständnislos an und gab ihn dann an Papa weiter, der ihn sorgfältig durchlas und dabei nachdenklich die Unterlippe vorschob.

»Sie stammen also von der Fundation?« fragte er langsam.

»Ja. Aber ich bin auf Trantor geboren. Das muß irgendwo stehen ...«

»Aha. Der Paß scheint in Ordnung zu sein, soweit ich das beurteilen kann. Sie heißen Arcadia, wie? Ein guter Name, der auf Trantor recht bekannt ist. Aber wo ist Ihr Onkel? Hier steht, daß Sie in Begleitung Ihres Onkels Homir Munn nach Kalgan gekommen sind.«

»Er ist verhaftet worden«, antwortete Arcadia.

»Verhaftet!« wiederholten die beiden gleichzeitig. »Warum denn?« wollte Mama dann wissen. »Hat er etwas verbrochen?«

Arcadia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir waren eigentlich nur auf Besuch hier. Onkel Homir wollte etwas mit Lord Stettin besprechen, aber dann ...« Sie brauchte sich nicht anzustrengen, um zusammenzuzucken. Das war in diesem Augenblick eine ganz natürliche Regung.

Papa war offensichtlich beeindruckt. »Mit Lord Stettin? Hmmm, Ihr Onkel muß ein wichtiger Mann sein, Arcadia.«

»Ich weiß nicht, was er mit ihm zu besprechen hatte, aber Lord Stettin wollte, daß ich bleibe ...« Sie erinnerte sich an Lady Callias Erzählung, die so glaubwürdig geklungen hatte. Unterdessen wußte sie immerhin, daß Callia wirklich eine Spezialistin auf diesem Gebiet war, deshalb mußte die Story auch für ein zweitesmal genügen.

»Und weshalb gerade Sie?« fragte Mama interessiert, als Arcadia eine Pause machte.

»Ich weiß es nicht bestimmt. Er ... er wollte allein mit mir dinieren, aber ich habe abgelehnt, weil ich Onkel Homir nicht mitbringen durfte. Er hat mich immer so komisch angesehen und mir den Arm um die Schulter gelegt.«

Papa starrte sie sprachlos an, aber Mama lief plötzlich rot an. »Wie alt sind Sie, Arcadia?« erkundigte sie sich.

»Fast vierzehneinhalb.«

Mama holte tief Luft. »Daß solche Kerle sich nicht schämen!« rief sie dann wütend. »Ich möchte wirklich wissen, ob es dagegen keine Gesetze gibt! Sie sind deswegen davongelaufen, nicht wahr, meine Liebe?«

Arcadia nickte wortlos.

»Papa, du gehst jetzt sofort an den Informationsschalter und erkundigst dich, wann die Passagiere an Bord des Schiffes nach Trantor gehen können«, befahl Mama. »Aber bitte etwas schneller als sonst, damit wir hier nicht ewig warten müssen!«

Aber Papa ging nur zwei Schritte weit und blieb dann wieder stehen. Aus den Deckenlautsprechern drang eine laute Stimme. Fünftausend Augenpaare sahen gleichzeitig überrascht nach oben.

»Männer und Frauen«, sagte die laute Stimme, »der Raumhafen wird jetzt nach einem gefährlichen Verbrecher durchsucht und ist bereits hermetisch abgeriegelt worden. Niemand kann herein, niemand kann mehr hinaus. Die Suche wird jedoch mit größter Eile vorgenommen, während gleichzeitig alle startbereiten Schiffe zurückgehalten werden, so daß niemand sein Schiff versäumt. Ich wiederhole  niemand versäumt sein Schiff. Das Netz wird in einer Minute herabgesenkt. Verlassen Sie Ihr Quadrat auf keinen Fall, bevor die Erlaubnis dazu über die Lautsprecher kommt. Zuwiderhandlungen ziehen beim Überschreiten der Linien einen Elektroschock nach sich.«

Während die kalte Stimme aus den Lautsprechern schallte, stand Arcadia vor Schreck wie gelähmt.

Die Suche galt ihr. Davon war sie sofort überzeugt. Aber weshalb ...

Callia hatte ihr zur Flucht verholfen. Und Callia gehörte zur zweiten Fundation. Warum kam es dann jetzt zu dieser Suche? Hatte Callia versagt? Konnte Callia versagen? Oder gehörte das alles zu einem Plan, den sie vorläufig noch nicht verstand?

Einen Augenblick lang kämpfte sie mit der Versuchung, einfach aufzuspringen und zu schreien, daß sie aufgeben wolle, daß ...

Aber Mama zog sie bereits am Arm mit sich. »Schnell! Schnell! Wir gehen in die Damentoilette, bevor die Polizisten anfangen.«

Arcadia folgte ihr blindlings. Sie drängten sich durch die überraschte Menge, während die Stimme über ihnen nochmals vor dem Überschreiten der Linien warnte.

Das Netz sank jetzt langsam herab, und Papa beobachtete es mit offenstehendem Mund. Er hatte schon davon gehört und gelesen, aber noch nie Gelegenheit gehabt, es aus nächster Nähe zu besichtigen. Es bestand aus leuchtenden Linien, die sich in regelmäßigen Abständen kreuzten, so daß große Quadrate entstanden.

Die Männer, die es bedienten, achteten sorgfältig darauf, daß es sich langsam und drohend über die Menge senkte, damit der psychologische Eindruck eines sich schließenden Netzes erhalten blieb.

Unterdessen war es bereits auf Hüfthöhe angelangt, so daß deutlich zu erkennen war, welche Größe die Quadrate wirklich hatten. Papa stand völlig allein in seinen zehn Quadratmetern, aber die benachbarten Quadrate waren fast übervölkert. Er fühlte sich auffällig isoliert, wußte aber genau, daß er nicht versuchen durfte, sich in die Anonymität einer größeren Gruppe zu flüchten. Dabei hätte er eine der leuchtenden Linien überqueren müssen  und das bedeutete in jedem Fall einen Elektroschock.

Er wartete.

Die Menge wartete schweigend und schicksalergeben, aber irgendwo im Hintergrund, wo die erste Bewegung sichtbar wurde, gingen die Polizisten bereits in einer Kette vor.

Lange Zeit später betrat ein Uniformierter sein Quadrat und notierte sich sorgfältig die Koordinaten auf einem Plan.

»Papiere!«

Papa reichte sie ihm. Der Polizist blätterte sie rasch durch.

»Sie sind Preem Palver, Bürger von Trantor, seit vier Wochen auf Kalgan, auf dem Rückflug nach Trantor. Antworten Sie mit ja oder nein.«

»Ja, ja.«

»Weshalb sind Sie nach Kalgan gekommen?«

»Ich bin Handelsvertreter unserer Farmer-Genossenschaft. Ich habe mit dem Landwirtschaftsministerium auf Kalgan über Getreidelieferungen verhandelt.«

»Hmmm. Ihre Frau begleitet Sie? Wo ist Sie jetzt? Sie steht in Ihren Papieren.«

»Bitte, meine Frau ist in ...« Er zeigte auf die Toiletten.

»Hanto!« brüllte der Polizist. Ein zweiter Uniformierter tauchte hinter ihm auf.

»Schon wieder eine Dame auf dem Klo, der Teufel soll sie alle holen«, sagte der Polizist irritiert. »Ich weiß gar nicht, wie sie alle Platz haben. Hier, du kannst gleich den Namen aufschreiben.« Er wies auf die Zeile in dem Paß, in der Mamas Name stand.

»Gehört sonst noch jemand zu Ihnen?« erkundigte er sich dann.

»Ja, meine Nichte.«

»Sie ist aber nicht in den Paß eingetragen.«

»Richtig. Sie ist nämlich erst später nach Kalgan gekommen.«

»Wo steckt sie? Danke, ich weiß schon. Schreiben Sie ihren Namen dazu, Hanto. Wie heißt sie? Schreiben Sie Arcadia Palver auf. Sie bleiben gefälligst hier, Palver. Wir kümmern uns noch um die Damen, bevor wir abfahren.«

Papa wartete lange. Dann sah er endlich Mama, die von zwei Polizisten begleitet wurde. Sie hielt Arcadia fest an der Hand.

Die Gruppe betrat Papas Quadrat. »Ist die alte Quasselstrippe Ihre Frau?« erkundigte sich einer der beiden Uniformierten.

»Jawohl, Sir«, antwortete Papa und versuchte beruhigend zu lächeln.

»Dann bringen Sie ihr lieber bei, daß sie gefälligst den Mund hält, wenn Sie es mit der Polizei zu tun hat.« Der Polizist wies mit dem Daumen auf Arcadia. »Ist das Ihre Nichte?«

»Jawohl, Sir.«

»Ihre Papiere?«

Mama sah ihrem Mann ins Gesicht und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

Nach einer kurzen Pause sagte Papa mit einem schwachen Lächeln: »Ich kann sie Ihnen leider nicht geben.«

»Was soll das heißen?« erkundigte der Polizist sich wütend. Er streckte die Hand aus. »Los, geben Sie den Wisch her!«

»Diplomatische Immunität«, stellte Papa fest und lächelte freundlich.

»Was soll das schon wieder heißen?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich Handelsvertreter meiner Farmer-Genossenschaft bin. In dieser Eigenschaft bin ich offiziell bei Ihrer Regierung akkreditiert  das sehen Sie aus meinem Paß. Ich habe Ihnen entgegenkommenderweise meine Papiere gezeigt, aber jetzt möchte ich nicht weiter belästigt werden.«

Der Polizist war einen Augenblick lang völlig verblüfft. »Ich muß aber ihre Papiere sehen«, wiederholte er dann. »Befehl ist Befehl, wissen Sie.«

»Verschwinden Sie doch endlich!« warf Mama ein. »Wenn wir etwas von Ihnen wollen, lassen wir Sie benachrichtigen, Sie ... Sie ... Strolch!«

Der Polizist zuckte zusammen. »Passen Sie gut auf sie auf, Hanto«, wies er den anderen an. »Ich hole den Leutnant.«

»Sagen Sie ihm einen schönen Gruß von mir!« rief Mama hinter ihm her. Irgend jemand lachte und hörte plötzlich wieder auf, als habe er sich auf die Zunge gebissen.

Die Suche näherte sich ihrem Ende. Die Menge wurde allmählich gefährlich unruhig. Das Netz hatte sich vor über einer Stunde herabgesenkt  und die Wirkung konnte unmöglich sehr viel länger anhalten. Leutnant Dirige kam deshalb fast im Laufschritt heran und drängte sich rücksichtslos durch die Menge.

»Ist das die Kleine?« fragte er gelangweilt. Er hatte auf den ersten Blick erkannt, daß die Beschreibung haargenau auf sie paßte. Soviel Aufregung um ein einziges Mädchen ...

»Ihr Paß, wenn ich bitten darf«, verlangte er.

Papa trat einen Schritt vor. »Ich habe bereits erklärt, daß ich ...«

»Ich weiß, was Sie erklärt haben«, unterbrach ihn der Polizeileutnant. »Tut mir aufrichtig leid, aber ich habe meine Befehle und muß mich danach richten. Sie können sich später nach Herzenslust beschweren, wenn Sie Lust dazu haben. Aber vorläufig gilt nur das, was ich sage. Notfalls wenden wir auch Gewalt an.«

Dann entstand eine Pause. Der Leutnant wartete geduldig.

»Gib mir deinen Paß, Arcadia«, sagte Papa schließlich mit heiserer Stimme.

Arcadia schüttelte erschrocken den Kopf, aber Papa nickte ihr aufmunternd zu. »Du brauchst keine Angst zu haben, Kind. Gib ihn mir nur.«

Sie streckte die Hand aus und gab ihm den Paß. Papa schlug ihn auf, schien etwas darin zu lesen und gab ihn dann an den Polizeileutnant weiter. Der Leutnant las die Eintragungen ebenfalls sorgfältig durch. Dann warf er Arcadia einen prüfenden Blick zu und gab den Paß zurück.

»Alles in Ordnung«, stellte er fest. »Los, Leute, wir gehen wieder.«

Zwei Minuten später wurde auch das Netz eingezogen, während die Stimme aus den Deckenlautsprechern verkündete, daß die Suche zu Ende sei. Die Menge zerstreute sich wieder; das Leben auf dem Raumhafen ging wie zuvor weiter.

»Wie ... wie ...«, stotterte Arcadia und starrte Papa verwirrt an.

»Psst!« antwortete er und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Darüber können wir uns später unterhalten. Jetzt müssen wir erst den richtigen Flugsteig finden. Das Schiff ist bestimmt schon längst startbereit.«



Sie befanden sich an Bord, wo sie eine Kabine erster Klasse und einen eigenen Tisch im Speisesaal zur Verfügung hatten. Als sie bereits zwei Lichtjahre von Kalgan entfernt waren, wagte Arcadia es endlich, das Thema wieder zu erwähnen, das sie seit dem Start fast ununterbrochen beschäftigte.

»Aber sie waren doch hinter mir her, Mister Palver«, sagte sie. »Die Polizisten müssen eine genaue Personenbeschreibung von mir gehabt haben. Warum hat der Leutnant mich also gehen lassen?« Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

Papa sah von dem Roastbeef auf, das er eben mit Begeisterung attackierte. »Das war alles ganz einfach, Kind«, versicherte er ihr lächelnd. »Wenn man wie ich jahrelange Erfahrungen mit Einkaufskommissionen, Maklern und konkurrierenden Genossenschaften hat, lernt man eben einige Tricks. Ich bin seit über zwanzig Jahren im Geschäft. Als der Leutnant deinen Paß aufgeschlagen hat, Kind, fand er einen kleingefalteten Fünfhundertcreditschein zwischen den Seiten. Der Schein war zusammengefaltet, aber die Zahl war trotzdem deutlich lesbar. Einfach, aber wirksam, nicht wahr?«

»Ich zahle Ihnen alles zurück, ich habe genügend Geld.«

Papa grinste verlegen und tätschelte ihr die Hand. »Nein, nein, kommt nicht in Frage«, wehrte er ab. »Für jemand, der auf Trantor geboren ist, kann man schon einiges tun ...«

Arcadia gab sich nicht so rasch zufrieden. »Aber was wäre gewesen, wenn er das Geld genommen und mich trotzdem verhaftet hätte? Er hätte behaupten können, ich hätte ihn bestechen wollen.«

»Glaubst du, daß er die fünfhundert Credits leichtsinnig aufs Spiel gesetzt hätte? Nein, mein Kind, ich kenne diese Leute besser und weiß, was ich von ihnen zu erwarten habe.«

Aber Arcadia wußte, daß er diese Leute nicht besser kannte. Bevor sie an diesem Abend einschlief, dachte sie lange nach und wußte, daß fünfhundert Credits nie genügt hätten, um den Polizeileutnant von ihrer Spur abzubringen, falls die Sache nicht von Anfang an so geplant war. Der Gegner wollte verhindern, daß sie verhaftet wurde, hatte aber trotzdem diese Komödie arrangiert.

Weshalb? Um sicherzugehen, daß sie Kalgan wirklich verließ? In Richtung Trantor? Waren Mama und Papa Palver vielleicht auch nur Werkzeuge der zweiten Fundation?

Alles war so sinnlos. Wie konnte sie allein gegen die zweite Fundation bestehen? Der Kampf war von Anfang an aussichtslos, weil sie nie wußte, ob sie nicht genau das tat, was der Gegner ihr suggeriert hatte, weil es seinen Absichten entgegenkam.

Und trotzdem mußte sie ihn zu überlisten versuchen.
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Obwohl die Bevölkerung der Galaxis während der Ära, über die wir hier diskutieren, bestimmt keinen vernünftigen Grund dafür hätte angeben können, definiert die Intergalaktische Standardzeit ihre Grundeinheit  die Sekunde  als die Zeitspanne, in der das Licht 299 776 Kilometer zurücklegt. 86 400 dieser Sekunden werden völlig willkürlich einem Intergalaktischen Standardtag gleichgesetzt; und 365 dieser Tage entsprechen einem Intergalaktischen Standardjahr.

Warum gerade 299 776? ... Oder 86 400? ... Oder 365?

Tradition, erklärt der Historiker schulterzuckend und behauptet dann, die Frage falle nicht in sein Fachgebiet. Wegen der geheimnisvollen Beziehung dieser Zahlen untereinander, sagen die Mythologen, Numerologen und Metaphysiker. Weil der Ursprungsplanet der Menschheit bestimmte Umlauf- und Rotationszeiten hatte, aus denen sich diese Verhältnisse ergaben, antworten einige wenige.

Aber niemand wußte es ganz sicher.

Trotzdem ließ sich der Tag genau bezeichnen, an dem der Fundationskreuzer Hober Mallow auf das Geschwader aus Kalgan unter Führung der Fearless stieß, woraufhin er nach kurzem Schußwechsel verglühte, nachdem der Captain sich standhaft geweigert hatte, ein Prisenkommando der Fearless an Bord seines Schiffes gehen zu lassen. Das Datum lautete: 185, 11 692 G. Ä.  also der einhundertfünfundachtzigste Tag des 11 692. Jahres der Galaktischen Ära, die mit der Thronbesteigung des ersten Herrschers der Dynastie des Kambles begonnen hatte. Es war aber auch 185, 419 N. S.  nach Seldons Geburt gerechnet , oder 185, 348 F. Ä.  nach der Zeitrechnung der Fundation, die von dem Jahr ihrer Gründung ausging. Auf Kalgan war es 185. 56 E. B. und wurde von dem Jahr an gezählt, in der der Fuchs den Titel »Erster Bürger« angenommen hatte. Selbstverständlich war der Beginn dieser verschiedenen Zeitrechnungen so festgesetzt worden, daß wenigstens die Tage übereinstimmten, wenn auch die betreffende Ära Wochen oder Monate früher oder später ihren Anfang genommen hatte.

Zusätzlich existierte auf jedem der Millionen von Planeten der Galaxis noch eine Lokalzeit, die sich ganz nach den jeweiligen Gegebenheiten in der unmittelbaren Nachbarschaft dieser Welten richtete, was allerdings nur sinnvoll und vernünftig war.

Aber welche Zeitrechnung man auch wählte: 185, 11 692  419  348  56  oder irgendeine andere; dies war jedenfalls der entscheidende Tag, den die Historiker später meinten, wenn sie von dem Beginn des Krieges zwischen Lord Stettin und der ersten Fundation sprachen.

Aber für Dr. Darell hatte dieser Tag eine ganz andere Bedeutung. Für ihn war er einfach der zweiunddreißigste Tag, seit Arcadia Terminus verlassen hatte, um Homir Munn nach Kalgan zu begleiten.

Mit welcher Anstrengung Darell in der Zwischenzeit seine tägliche Arbeit erledigt hatte, war nicht für jeden zu erkennen.

Aber Elvett Semic glaubte zu wissen, was sich hinter dieser unbeweglichen Miene verbarg. Er selbst war ein alter Mann, der gern von sich sagte, daß seine Arterienverkalkung ihn daran hindere, auf neue Ideen zu kommen. Er war sehr damit einverstanden, daß andere seine verbliebenen Geisteskräfte unterschätzten, und förderte diese Unterschätzung sogar. Aber seine Augen waren noch immer scharf, obwohl er schlechter als früher sah; sein Verstand war noch immer durchdringend und logisch, obwohl er die jugendliche Beweglichkeit unterdessen eingebüßt hatte.



Jetzt kniff Semic die Augen zusammen und meinte: »Warum tun Sie nicht etwas dagegen?«

Darell schrak zusammen. »Wo waren wir stehengeblieben?« fragte er unsicher.

Semic verzog den Mund. »Unternehmen Sie lieber etwas wegen des Mädchens.« Er lächelte Darell aufmunternd zu.

Aber Darell antwortete nicht, sondern starrte einen Augenblick lang aus dem Fenster. »Können Sie uns einen Symes-Molff-Resonator für den angegebenen Frequenzbereich konstruieren?« fragte er dann.

»Ich habe Ihre Frage bereits bejaht, aber Sie haben nicht zugehört ...«

»Tut mir leid, Elvett. Vielleicht erkläre ich Ihnen lieber, was ich mir eben überlegt habe. Unsere Arbeit ist wesentlich wichtiger und entscheidender für die gesamte Galaxis als die Frage, ob Arcadia sich in Sicherheit befindet oder nicht. Jedenfalls für alle außer Arcadia und mich, und ich schließe mich in diesem Fall der Mehrheit an.

Wie groß wäre der Resonator ungefähr?«

Semic zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das können Sie in irgendeinem Katalog nachschlagen.«

»Wie groß ungefähr? Eine Tonne schwer? Ein Pfund schwer? Zehn Meter hoch?«

»Ach so, ich dachte, Sie wollten eine genaue Auskunft. Das Ding ist verhältnismäßig klein.« Er hielt den Daumen hoch. »Ungefähr so groß.«

»Schön. Können Sie etwas in dieser Art konstruieren?« Darell zeichnete rasch etwas auf seinen Notizblock und schob dem Physiker die Zeichnung über den Tisch. Semic betrachtete die Skizze nachdenklich und lächelte dann.

»Wissen Sie, wenn man so alt ist wie ich, leidet man allmählich an Gehirnverkalkung. Was wollen Sie damit anfangen?«

Darell zögerte unentschlossen. Er hätte alles dafür gegeben, um ein ebenso guter Physiker wie Semic zu sein, damit er seine Gedanken nicht mit Worten auszudrücken brauchte. Aber dieser Wunsch allein genügte nicht, deshalb erklärte er ausführlich, was er vorhatte.

Semic schüttelte den Kopf. »Dazu braucht man Hyper-Relais. Alle anderen Typen sprechen nicht rasch genug an. Aber man braucht eine ganze Menge.«

»Läßt sich das Gerät bauen?«

»Ja, natürlich.«

»Können Sie sich die Teile verschaffen? Ohne Aufsehen zu erregen, meine ich. Unter dem Vorwand, daß Sie das Zeug für Ihre sonstige Arbeit brauchen.«

Semic runzelte die Stirn. »Soll ich tatsächlich fünfzig Hyper-Relais anfordern? So viele brauche ich normalerweise im ganzen Leben nicht.«

»Aber jetzt arbeiten Sie doch an einem Verteidigungsprojekt. Können Sie sich nicht irgendeine harmlose Verwendungsmöglichkeit ausdenken? Wir haben genügend Geld.«

»Hmmm, vielleicht fällt mir etwas ein.«

»Wie klein können Sie das Gerät bauen?«

»Hyper-Relais sind auch in miniaturisierter Ausführung erhältlich ... Verdrahtung ... Dioden ... Transistoren ... Der Teufel soll Sie holen, Darell, Sie haben einige hundert verschiedene Stromkreise hier.«

»Ich weiß. Wie klein?«

Semic deutete die Größe mit den Händen an.

»Zu groß«, stellte Darell fest. »Das Gerät muß in die Jackentasche passen.«

Er knüllte die Zeichnung zusammen, warf sie in den Aschenbecher und hielt das Feuerzeug daran. Dann wartete er geduldig, bis das Papier verbrannt war, und sah erst wieder auf, als ein leiser Summer an Dr. Semics Schreibtisch ertönte.

»Wer ist das?« fragte er.

Semic beugte sich nach vorn und warf einen Blick auf den Bildschirm auf seinem Tisch. »Anthor. Er hat jemand mitgebracht.«

Darell legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Erzählen Sie ihm nichts von meinem Plan, Semic. Es genügt, wenn wir zwei Leben aufs Spiel setzen.«



Pelleas Anthor wirkte wie ein frischer Wind in Semics Arbeitszimmer, das eine etwas muffige Atmosphäre angenommen hatte, die dem Alter seines Bewohners entsprach.

Jetzt sagte er lebhaft: »Doktor Darell, Doktor Semic  Orum Dirige.«

Der andere Mann war großgewachsen, hielt sich sehr gerade und sah gut aus. Dr. Darell streckte ihm die Hand entgegen.

Anthor lächelte. »Polizeileutnant Dirige«, fügte er hinzu. Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Von Kalgan«, schloß er dann.

Darell drehte sich langsam um und starrte den jungen Mann an. »Polizeileutnant Dirige von Kalgan«, wiederholte er nachdrücklich. »Und Sie bringen ihn hierher. Warum?«

»Weil er der Mann ist, der Ihre Tochter als letzter auf Kalgan zu Gesicht bekommen hat. He, was soll das, Darell?«

Anthors triumphierendes Lächeln verschwand plötzlich und machte einem besorgten Gesichtsausdruck Platz, als er sich zwischen die beiden Männer warf. Er drängte Darell an seinen Sessel zurück und stieß ihn unsanft hinein.

»Was soll der Unsinn?« Anthor strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah auf Darell herab. »Ich dachte, Sie würden sich darüber freuen.«

Darell wandte sich unmittelbar an den Polizisten. »Was meint er, wenn er sagt, daß Sie meine Tochter als letzter gesehen haben? Ist meine Tochter tot? Sagen Sie mir ohne Ausflüchte die Wahrheit.« Er war leichenblaß und zitterte vor unterdrückter Erregung.

»Mister Anthor hat nur einen etwas unglücklichen Ausdruck gebraucht«, erwiderte Leutnant Dirige unbeirrt.

»Tut mir leid, daß ich einen so dramatischen Auftritt inszeniert habe«, warf Anthor ein. »Aber bisher haben Sie auf alles mit so übermenschlicher Gelassenheit reagiert, Darell, daß ich gar nicht mehr mit Ihren Gefühlen als Vater gerechnet habe.

Leutnant Dirige gehört in Wirklichkeit zu uns. Er ist auf Kalgan geboren, aber sein Vater stammte von Terminus und war während der Herrschaft des Fuchses zwangsweise dorthin verschleppt worden. Ich bürge jedenfalls dafür, daß Leutnant Dirige voll und ganz auf unserer Seite steht.

Sowie der tägliche Bericht von Munn ausgeblieben war, setzte ich mich mit Munn in Verbindung ...«

»Warum?« unterbrach Darell ihn aufgebracht. »Wir waren uns doch darüber einig, daß wir von hier aus nichts unternehmen würden. Auf diese Weise haben Sie alles aufs Spiel gesetzt.«

»Das stimmt nicht, denn ich habe schon länger als Sie mit der Sache zu tun«, antwortete Anthor ebenfalls erregt. »Deshalb kenne ich unsere Vertrauensleute auf Kalgan, von denen Sie noch nie gehört haben. Ich habe getan, was ich für richtig hielt  und es war richtig, verstehen Sie das nicht?«

»Ich glaube, daß Sie übergeschnappt sind.«

»Wollen Sie nicht endlich zuhören?«

Darell senkte den Kopf und schwieg.

Anthor lächelte verständnisvoll. »Schon gut, Doc, ich weiß, daß Sie es nicht leicht haben. Gedulden Sie sich noch einige Minuten. Erzählen Sie ihm, was sich alles ereignet hat, Dirige.«

Der Polizeileutnant ließ sich in einen Sessel fallen, bevor er seinen Bericht begann. »Soweit ich informiert bin, Doktor Darell, befindet sich Ihre Tochter auf Trantor. Jedenfalls hatte sie auf dem Raumhafen von Kalgan City ein Ticket nach Trantor gekauft. Sie befand sich in Begleitung eines Handelsvertreters dieses Planeten, der behauptete, sie sei seine Nichte. Ihre Tochter scheint ungewöhnlich viele Verwandte zu haben, Doktor. Das war immerhin der zweite Onkel innerhalb von vierzehn Tagen, wie? Der Trantorianer hat mich sogar zu bestechen versucht  wahrscheinlich bildet er sich jetzt ein, das Mädchen sei nur deshalb entkommen.« Dirige grinste unwillkürlich.

»Welchen Eindruck hatten Sie von ihr?«

»Sie war gesund und munter, soweit ich das beurteilen konnte. Natürlich hatte sie Angst. Das ist verständlich. Unsere gesamte Abteilung war hinter ihr her. Warum sie gesucht wurde, weiß ich allerdings noch immer nicht.«

Darell holte tief Luft und lehnte sich in den Sessel zurück. Er merkte, daß seine Hände zitterten, und versuchte sich zu beherrschen. »Dann fehlt ihr also nichts. Aber wer war dieser Handelsvertreter? Erzählen Sie mir mehr von ihm. Welche Rolle spielt er?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Kennen Sie die Verhältnisse auf Trantor?«

»Ich habe einige Jahre dort gelebt.«

»Die Farmer haben sich in letzter Zeit zu Genossenschaften zusammengeschlossen, um den Absatz ihrer Erzeugnisse zu fördern. Jede dieser Genossenschaften schickt ihre eigenen Handelsvertreter auf andere Planeten. Die meisten sind ganz gerissene Kerle  dieser eine war mir schon vorher aufgefallen. Er war bereits einige Male auf Kalgan, meistens in Begleitung seiner Frau. Völlig ehrlich. Völlig harmlos.«

»Hmmm«, meinte Anthor. »Arcadia ist doch auf Trantor geboren, nicht wahr, Doc?«

Darell nickte.

»Alles hängt irgendwie zusammen, wissen Sie. Arcadia wollte offenbar fliehen  und Trantor bot sich geradezu an. Sind Sie nicht auch der gleichen Meinung?«

»Warum ist sie nicht hierher zurückgekommen?« fragte Darell kopfschüttelnd.

»Vielleicht ist sie verfolgt worden und hatte das Gefühl, eine völlig andere Richtung einschlagen zu müssen, um die Verfolger irrezuführen?«

Dr. Darell hatte nicht mehr den Mut, die Frage weiter zu erörtern. Hoffentlich war Arcadia wenigstens auf Trantor sicher, wenn sie überhaupt irgendwo in der Galaxis Sicherheit finden konnte. Er ging langsam auf die Tür zu und blieb nicht stehen, als Anthor ihm leicht die Hand auf den Arm legte.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite, Doc?«

»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Darell automatisch.



Dr. Darell hatte sich in sein Arbeitszimmer eingeschlossen und verbrachte dort einige Stunden, bis er seine Fassung wiedergewonnen hatte. Er kam nicht zum Abendessen, sondern arbeitete statt dessen angestrengt an den mathematischen Grundlagen der enzephalographischen Analyse.

Erst kurz vor Mitternacht kam er wieder in das Wohnzimmer.

Pelleas Anthor saß noch immer in seinem Sessel und drehte an den Knöpfen des Fernsehgeräts. Als er hinter sich Schritte hörte, warf er einen Blick über die Schulter.

»Sind Sie noch nicht zu Bett gegangen? Ich sitze schon seit zwei Stunden vor dem Apparat und versuche etwas anderes als Nachrichtensendungen zu empfangen. Der Kreuzer Hober Mallow ist anscheinend vom Kurs abgekommen  jedenfalls meldet er sich nicht mehr.«

»Tatsächlich? Was schließen Sie daraus?«

»Was glauben Sie? Wahrscheinlich hat Lord Stettin irgendwie seine Hand im Spiel. In dem Sektor, aus dem die Hober Mallow sich zuletzt gemeldet hat, sind Kriegsschiffe von Kalgan gesichtet worden.«

Darell zuckte mit den Schultern. Anthor warf ihm einen fragenden Blick zu und runzelte die Stirn.

»Hören, Sie Doc«, sagte er dann, »warum fliegen Sie nicht einfach nach Trantor?«

»Warum sollte ich?«

»Weil Sie uns hier nichts nützen. Sie sind nicht richtig bei der Sache, aber das wäre auch zuviel erwartet. Wenn Sie nach Trantor fliegen, können Sie sogar zur gleichen Zeit eine wichtige Aufgabe übernehmen. Schließlich befindet sich dort die ehemalige Kaiserliche Bibliothek, die Seldons gesamte Aufzeichnungen enthält ...«

»Nein! Die Bibliothek ist vielleicht noch vollständig, aber an dieser Aufgabe sind schon andere gescheitert.«

»Ebling Mis aber nicht.«

»Woher wollen Sie das wissen? Ja, er hat gesagt, er habe die zweite Fundation gefunden, und meine Mutter hat ihn fünf Sekunden später erschossen, damit er das Geheimnis nicht unbeabsichtigt dem Fuchs verraten konnte. Aber dadurch hat sie gleichzeitig verhindert, daß wir jemals erfahren, ob Mis wirklich wußte, auf welchem Planeten die zweite Fundation existiert. Seither ist es keinem Menschen mehr geglückt, aus den vorhandenen Aufzeichnungen die Wahrheit zu erkennen.«

»Ebling Mis wurde von dem Fuchs bei der Arbeit angetrieben, das dürfen Sie nicht vergessen.«

»Das weiß ich auch, doch ich bin der Meinung, daß sein Verstand aus diesem Grund nicht mehr völlig normal war. Können Sie etwa beurteilen, wie ein Mensch reagiert, der von einem anderen kontrolliert wird? Wissen Sie, wo die Stärken und Schwächen eines kontrollierten Verstandes liegen? Jedenfalls fliege ich nicht nach Trantor.«

Anthor runzelte die Stirn. »Schön, aber was soll dieser plötzliche Ausbruch? Ich habe nur einen Vorschlag gemacht ... Menschenskind, Darell, ich verstehe Sie einfach nicht mehr. Sie sehen zehn Jahre älter aus. Sie leiden offensichtlich unter diesem Zustand. Hier können Sie uns nicht helfen. An Ihrer Stelle würde ich nach Trantor fliegen und das Mädchen holen.«

»Genau! Das möchte ich auch. Und deshalb tue ich es nicht! Hören Sie, Anthor, das müssen Sie doch verstehen. Wir kämpfen gegen einen Gegner, der uns weit überlegen ist.

Wir wissen seit nunmehr fünfzig Jahren, daß die zweite Fundation Seldons Erbe angetreten hat, weil sie aus den Nachkommen seiner besten Schüler besteht. Das bedeutet also, daß jedes Ereignis innerhalb der Galaxis Bestandteil ihrer Berechnungen ist. Wir betrachten das Leben als eine Aneinanderreihung von Zufällen, denen wir mit Improvisation entgegentreten. Für die zweite Fundation ist sein Ablauf klar überschaubar  und berechenbar.

Aber auch die zweite Fundation hat ihre Schwächen. Ihre Wissenschaftler arbeiten ausschließlich statistisch und befassen sich notwendigerweise mit Menschenmassen, was allerdings nicht ausschließt, daß sie auch einzelne Menschen berücksichtigen. Welche Rolle ich als Einzelwesen innerhalb der vorausberechneten geschichtlichen Entwicklung spiele, kann ich nicht beurteilen. Vielleicht keine bestimmte, denn der Seldon-Plan behindert die freie Willensentfaltung des einzelnen keineswegs. Aber ich bin wichtig, und sie, die Wissenschaftler der zweiten Fundation, haben meine wahrscheinliche Reaktion vermutlich vorausberechnet. Deshalb betrachte ich meine Impulse, meine Wünsche und meine wahrscheinlichen Reaktionen mit äußerstem Mißtrauen.

Deshalb möchte ich sie lieber mit einer unwahrscheinlichen Reaktion konfrontieren. Deshalb bleibe ich hier, obwohl ich am liebsten sofort nach Trantor fliegen würde. Nein! Ich bleibe hier, weil ich am liebsten sofort abfliegen würde.«

Pelleas Anthor zuckte mit den Schultern. »Das ist alles ganz schön und gut, Doc«, wandte er ein, »aber Sie kennen sich selbst nicht so gut, wie Sie ihnen bekannt sind. Was wollen Sie dagegen unternehmen, wenn die anderen bereits diese Reaktion vorausberechnet haben, die vielleicht nur Sie für unwahrscheinlich halten?«

»Wenn diese Vermutung zutrifft, gibt es keinen Ausweg mehr, denn wenn ich mich Ihrer Ansicht anschließe und nach Trantor fliege, müßten sie das ebenfalls vorausberechnet haben. Dann ist es im Grunde genommen gleichgültig, ob ich hierbleibe oder fortfliege  und das ist unmöglich. Die zweite Fundation kann meine Tochter nicht durch die halbe Galaxis gelockt haben, um mich dazu zu bringen, daß ich auf Terminus bleibe, denn dort wäre ich ohnehin geblieben, wenn sie nichts unternommen hätte. Ich bin davon überzeugt, daß ich nach Trantor fliegen sollte  und deshalb bleibe ich.

Außerdem müssen wir berücksichtigen, daß die zweite Fundation nicht an allem schuld ist, Anthor; nicht jedes Ereignis wird von ihr gesteuert. Vielleicht hat sie nichts mit Arcadias Flucht zu schaffen, und Arcadia befindet sich auf Trantor in Sicherheit, wenn wir alle schon längst tot sind.«

»Nein«, antwortete Anthor bestimmt, »jetzt haben Sie die richtige Spur verloren.«

»Haben Sie eine andere Erklärung anzubieten?«

»Ja ... wenn Sie mir zuhören wollen.«

»Bitte, sprechen Sie. Ich bin geduldig genug.«

»Schön  wie gut kennen Sie Ihre Tochter?«

»Wie gut kann ein Mensch einen anderen kennen? Natürlich kenne ich sie nicht gut genug.«

»Ich ebenfalls nicht  aber ich befinde mich Ihnen gegenüber im Vorteil, weil ich sie unvoreingenommen beobachtet habe. Erstens: Sie ist eine kleine Romantikerin, das einzige Kind eines zurückgezogen lebenden Gelehrten, das in einer unwirklichen Welt aufgewachsen ist. Sie lebt in einem Phantasiebereich, in dem es von Abenteuern, Spionagefällen und Intrigen nur so wimmelt. Zweitens: Sie ist sehr intelligent; jedenfalls so intelligent, daß sie uns alle überlistet hat. Sie wollte unsere erste Besprechung belauschen und hat dabei Erfolg gehabt. Sie wollte mit Munn nach Kalgan fliegen und hat dabei Erfolg gehabt. Drittens: Sie verehrt ihre Großmutter maßlos, weil Bayta Darell dem Fuchs eine Niederlage zugefügt hat, die sich entscheidend auswirkte.

Stimmen Sie mir darin zu? Schön, dann kann ich weitersprechen. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich mir von Leutnant Dirige ausführlich Bericht erstatten lassen und habe außerdem andere Vertrauensleute auf Kalgan ausgefragt. Die Berichte stimmen in allen wesentlichen Einzelheiten überein. Wir wissen zum Beispiel, daß Homir Munn bei seiner ersten Besprechung mit Lord Stettin keineswegs die Erlaubnis zum Besuch des Palastes erhielt. Diese Genehmigung wurde erst erteilt, nachdem Arcadia ein längeres Gespräch mit Lady Callia, der Favoritin des Ersten Bürgers, geführt hatte.«

»Woher wollen Sie das alles wissen?« warf Darell erstaunt ein.

»Munn wurde unter anderem auch von Dirige verhört, als die Suchaktion wegen Arcadia angelaufen war. Selbstverständlich haben wir die während des Verhörs gemachten Aufzeichnungen zur Verfügung.

Befassen wir uns also einmal mit dieser Lady Callia. Auf Kalgan sind Gerüchte im Umlauf, nach denen Stettin das Interesse an ihr verloren haben soll, aber die Tatsachen widerlegen diese Vermutungen. Lady Callia behält ihre Stellung weiterhin; sie verschafft nicht nur Munn die Genehmigung des Ersten Bürgers, sondern verhilft auch Arcadia ganz offen zur Flucht. Mehr als zwanzig Soldaten, die Lord Stettins Palast bewachen, haben ausgesagt, daß Arcadia zuletzt in Lady Callias Begleitung gesehen worden ist. Und trotzdem geht diese Dame straffrei aus, obwohl die Suche nach Arcadia mit aller Energie betrieben wurde.«

»Aber was schließen Sie aus diesen Tatsachen?« erkundigte Darell sich ungeduldig. »Ich erkenne wirklich keinen Zusammenhang.«

»Ich schließe daraus, daß Arcadias Flucht sorgfältig geplant worden ist.«

»Das habe ich bereits vorher vermutet.«

»Ganz recht, aber ich möchte noch etwas hinzufügen. Meiner Meinung nach war Arcadia sich darüber im klaren, daß ihre Flucht arrangiert worden war. Sie war intelligent genug, um diese Verschwörung zu erkennen, weil sie ohnehin überall eine vermutete, und schloß sich deshalb Ihrer Logik an. Sie ahnte, daß sie nach Terminus zurückkehren sollte, und flog deshalb nach Trantor. Aber warum gerade nach Trantor?«

»Warum denn?«

»Weil Bayta Darell, ihre verehrte Großmutter, dorthin geflohen war, als sie fliehen mußte Arcadia hat sie bewußt oder unbewußt nachgeahmt. Deshalb frage ich mich auch, ob sie nicht vor dem gleichen Feind geflohen ist.«

»Vor dem Fuchs?« erkundigte Darell sich mit einem ironischen Lächeln.

»Selbstverständlich nicht. Wenn ich von einem Feind spreche, meine ich damit eine Mentalität, die ihr überlegen war. Meiner Auffassung nach ist sie vor der zweiten Fundation geflohen  oder wenigstens vor ihrem Einfluß auf Kalgan.«

»Welchen Einfluß meinen Sie damit?«

»Glauben Sie etwa, daß Kalgan vor dieser allgemeinen Bedrohung sicher ist? Wir sind beide irgendwie zu dem Schluß gekommen, daß Arcadias Flucht arrangiert worden ist. Habe ich recht? Die Suche nach ihr war erfolgreich, aber Dirige ließ sie entkommen. Dirige, haben Sie verstanden? Aber wie war das möglich? Weil er unser Mann ist. Aber wie konnte die zweite Fundation das wissen? Hat sie ihn etwa für einen Verräter gehalten? Wie erklären Sie sich das, Doc?«

»Jetzt behaupten Sie auch noch, daß die Suche nach Arcadia ernst gemeint war. Für solchen Unsinn bin ich jetzt schon zu müde, Anthor. Machen Sie endlich Schluß; ich möchte ins Bett.«

»Ich habe nicht mehr viel zu sagen.« Anthor griff in die Innentasche seiner Jacke und holte einen langen Papierstreifen daraus hervor. »Diriges Gehirndiagramm«, stellte er dabei fest. »Ich habe es nach seiner Rückkehr von Kalgan angefertigt.«

Darell beugte sich über das Diagramm und untersuchte es aufmerksam. Als er wieder den Kopf hob, war er leichenblaß. »Er wird kontrolliert«, stellte er fest.

»Richtig. Er hat Arcadia entkommen lassen  aber nicht etwa deshalb, weil er unser Mann ist, sondern weil die zweite Fundation ihn kontrolliert.«

»Obwohl er wußte, daß sie nach Trantor, anstatt nach Terminus fliegen wollte?«

Anthor zuckte mit den Schultern. »Er hatte den festen Auftrag erhalten, sie auf jeden Fall entkommen zu lassen. Daran konnte er selbst nichts ändern, denn schließlich war er nur ein Werkzeug in den Händen anderer. Arcadia hat die unwahrscheinlichste Möglichkeit gewählt und befindet sich jetzt vermutlich in Sicherheit. Oder jedenfalls solange, bis die zweite Fundation ihre Pläne so verändert, daß sie auch diesen neuen Zustand berücksichtigen, was ...«

Er machte eine Pause. Zwischen den Knöpfen des Fernsehgeräts blinkte ein rotes Licht auf, das Katastrophenmeldungen ankündigte. Darell sah es ebenfalls; er beugte sich nach vorn und schaltete das Gerät ein. Der Nachrichtensprecher hatte bereits einen Satz begonnen, aber bevor er ihn zu Ende gesprochen hatte, wußten die beiden Männer, was geschehen war. Das Wrack der Hober Mallow war im Raum treibend gesichtet worden  und die Fundation befand sich seit fast fünfzig Jahren erstmals wieder im Kriegszustand.

Anthor kniff die Augen zusammen. »Schön, Doc, Sie haben die Nachrichten gehört. Kalgan hat uns angegriffen; Kalgan wird von der zweiten Fundation kontrolliert. Wollen Sie dem guten Beispiel Ihrer Tochter folgen und nach Trantor fliegen?«

»Nein. Ich nehme das Risiko auch jetzt noch auf mich. Hier.«

»Doktor Darell, Sie enttäuschen mich. Offenbar sind Sie wesentlich weniger intelligent als Ihre Tochter. Manchmal frage ich mich, ob man Ihnen überhaupt noch trauen kann.« Der junge Mann starrte Darell prüfend an und ging dann wortlos.

Und Darell blieb unsicher und  fast  verzweifelt zurück.

Das Fernsehgerät blieb unbeachtet, während auf dem Bildschirm die hektische erste Stunde des Krieges zwischen Kalgan und der Fundation in allen Einzelheiten geschildert wurde.
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Der Bürgermeister der Fundation raufte sich die wenigen Haare, die ihm noch geblieben waren. Dann seufzte er schwer: »Die Jahre, die wir vergeudet, und die Chancen, die wir vertan haben! Ich mache keinem Menschen Vorwürfe, Doktor Darell, aber wir haben eine Niederlage verdient.«

»Ich sehe keinen Grund zur Verzweiflung, Sir«, antwortete Darell ruhig.

»Verzweiflung! Verzweiflung! Was bleibt uns denn anderes übrig, Darell? Kommen Sie her, dann zeige ich Ihnen den Grund dafür.«

Er führte Darell an das dreidimensionale Modell der galaktischen Doppelspirale, die an der Rückwand seines Arbeitszimmers aufgebaut war.

»Die Fundation kontrolliert das Gebiet, das hier gelb dargestellt ist«, erläuterte der Bürgermeister. »Die rote Fläche gehört zu Kalgan.«

Darell erkannte ein rotes kugelförmiges Gebilde, das von allen Seiten gelb eingerahmt war  nur an der einen Seite nicht, in der sich der Mittelpunkt der Galaxis befand.

»Die Galaktographie ist unser größter Feind«, erklärte der Bürgermeister weiter. »Unsere Admirale sind sich darüber einig, daß unsere strategische Position fast hoffnungslos ist. Sehen Sie her  der Gegner kämpft auf der inneren Linie. Dadurch bleiben seine Kräfte konzentriert; er kann uns überall entgegentreten. Er kann sich aber auch mit geringem Aufwand wirkungsvoll verteidigen.

Im Gegensatz dazu sind unsere Streitkräfte zersplittert. Die durchschnittliche Entfernung von einem bewohnten System zum anderen ist innerhalb der Fundation dreimal größer als innerhalb Lord Stettins Machtbereich. Um von Santanni nach Locris zu gelangen, müssen wir zweitausendfünfhundert Parsek zurücklegen, aber der Gegner nur achthundert  falls beide in ihrem Gebiet bleiben.«

»Das weiß ich alles, Sir«, warf Darell ein.

»Aber Sie begreifen nicht, daß wir wahrscheinlich deshalb unterliegen werden.«

»Entfernungen allein entscheiden nicht über Sieg oder Niederlage. Ich behaupte, daß wir nicht verlieren können. Das ist völlig unmöglich.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Ich verlasse mich auf meine Interpretation des Seldon-Planes.«

»Aha«, meinte der Bürgermeister ironisch, »Sie vertrauen also auch darauf, daß die zweite Fundation uns wie ein Deus ex machina zu Hilfe kommt?«

»Nein. Ich vertraue auf die geschichtliche Notwendigkeit  und auf Mut, Tapferkeit und Ausdauer.«

Und trotzdem hatte er Zweifel ...

Was war, wenn ...

Wenn Anthor recht hatte ... Wenn Kalgan wirklich von der zweiten Fundation kontrolliert wurde? Wollte sie die erste Fundation besiegen und zerstören? Nein! Das wäre sinnlos gewesen!

Und trotzdem ...

Darell lächelte resigniert. Immer das gleiche Problem: Er tappte im dunkeln, während der Gegner zielbewußt seine Absichten verfolgte.



Auch Lord Stettin war sich durchaus über diese galaktographischen Tatsachen im klaren, die den Bürgermeister bedrückten.

Der Lord von Kalgan stand vor einem ähnlichen dreidimensionalen Modell der Galaxis, vor dem zuvor der Bürgermeister und Darell gestanden hatten. Aber während der Bürgermeister sorgenvoll die Stirn gerunzelt hatte, lächelte Stettin erfreut. Er drehte sich um und wandte sich an die sechs Generaloffiziere und seinen Premierminister.

»Unser Kurs liegt bereits fest, meine Herren«, begann er. »Wir können ruhig abwarten, weil der Feind jeden Tag demoralisierter wird. Falls er angreift, schlagen wir hier und hier zurück. Auf diese Weise wird die feindliche Flotte in drei Teile zersplittert, die wir nacheinander ausschalten. Konzentriert er sich jedoch, muß er zwei Drittel seines Gebietes räumen und riskiert höchstwahrscheinlich eine Revolution.«

Die Offiziere schwiegen respektvoll, aber der Premierminister ergriff das Wort. »Ich möchte darauf aufmerksam machen, daß die Fundation über die größeren Reserven verfügt. Ihre Flotte ist zahlenmäßig stärker, das Menschenreservoir fast unerschöpflich. Vielleicht wäre ein rascher Angriff vorteilhafter.«

Lord Stettin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir sind trotzdem überlegen. Die Fundation ist nicht auf den Krieg vorbereitet, weil sie fest daran glaubt, daß die zweite Fundation sie reuen wird. Aber diesmal bestimmt nicht!«

Die anderen sahen bedrückt zu Boden.

»Ihnen fehlt offenbar die rechte Zuversicht«, stellte Lord Stettin fest. »Muß ich die Berichte unserer Agenten wiederholen? Oder wollen Sie nochmals hören, was Mister Munn gesagt hat, der jetzt in unseren ... äh ... Diensten steht? Aber darüber können wir später noch einmal sprechen, meine Herren. Sie sind entlassen.«

Als Stettin in seine Privatgemächer zurückkehrte lächelte er noch immer. Manchmal war ihm dieser Homir Munn wirklich ein Rätsel. Ein merkwürdiger kleiner Mann, der leider nicht das hielt, was Stettin sich von ihm versprochen hatte. Aber trotzdem hatte er interessante Dinge zu erzählen  besonders dann, wenn Callia zugegen war.

Er lachte lautlos vor sich hin. Die dumme Ziege erfüllte also doch noch einen Zweck. Sie hatte mehr aus Munn herausgeholt, als er vermutlich mit anderen Mitteln erreicht hätte. Warum sollte er sie nicht einfach Munn überlassen? Er runzelte die Stirn. Callia mit ihrer dummen Eifersucht! Wenn er die kleine Darell noch ... Warum hatte er Callia damals eigentlich nicht den Hals dafür umgedreht?

Er wußte es selbst nicht recht.

Vielleicht deshalb, weil sie gut mit Munn auskam. Und er brauchte Munn, denn Munn hatte zum Beispiel bewiesen, daß es nach Auffassung des Fuchses keine zweite Fundation geben konnte. Und Stettins Admirale brauchten diese moralische Unterstützung.

Stettin hätte die Beweise gern veröffentlicht, aber die erste Fundation sollte lieber an die imaginäre Hilfe von außen glauben. War Callia auf diese Idee gekommen? Richtig, sie hatte gesagt ...

Unsinn! Sie konnte nichts gesagt haben.

Und trotzdem ...

Er schüttelte den Kopf und ging langsam weiter.
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Arcadia saß am Fenster ihres Zimmers und sah auf Trantor hin aus.

Irgendwo auf diesem Planeten war sie geboren  in unmittelbarer Nähe der alten Kaiserlichen Bibliothek, die als geistiger Mittelpunkt des ehemaligen Galaktischen Imperiums gegolten hatte. Sie allein hatte die Plünderungen unbeschädigt überstanden, die Trantor verheert hatten, und war seitdem kaum jemals wieder betreten worden.

Dort hatte Hari Seldon mit seinen Mitarbeitern den nach ihm benannten Plan ausgearbeitet. Dort hatte Ebling Mis das Geheimnis aufgedeckt und war getötet worden, bevor er es verraten konnte.

Dort lag die Kaiserliche Bibliothek, in deren Nähe ihre Großeltern zehn lange Jahre bis zum Tod des Fuchses gelebt hatten, um dann wieder nach Terminus zurückzukehren.

Auch ihr Vater hatte die Kaiserliche Bibliothek gemeinsam mit seiner jungen Frau aufgesucht, um das Geheimnis der zweiten Fundation zu enträtseln. Aber seine Bemühungen waren erfolglos geblieben. Als Arcadias Mutter gestorben war, hatte er Trantor ebenfalls verlassen.

Arcadia hätte die Bibliothek gern besucht, aber Preem Palver hatte nur den Kopf geschüttelt. »Der Flug dauert zu lange, Arcadia, und lohnt sich wirklich nicht. Außerdem machen wir möglichst einen weiten Bogen um die Universität und die Bibliothek. Sie ist eine Art Museum ...«

Aber Arcadia wußte, daß er sich vor einem Besuch in der Bibliothek fürchtete; auf Kalgan hatte auch niemand den Palast des Fuchses zu betreten gewagt. Die Zwerge der Gegenwart hatten Angst vor den Überresten der Giganten der Vergangenheit.

Trotzdem war sie dem kleinen Mann deshalb nicht etwa böse. Sie wohnte jetzt schon ein Vierteljahr auf Trantor, und während dieser Zeit waren er und sie  Papa und Mama  gastfreundlich und nett zu ihr gewesen ...

Und wie revanchierte sie sich? Indem sie beide mit sich in den allgemeinen Untergang zog. Hatte sie Palver etwa davor gewarnt, daß er einen gefährlichen Gast beherbergte? Nein! Sie hatte zugelassen, daß er in seiner Harmlosigkeit die Rolle eines Beschützers spielte.

Arcadia wurde von Gewissensbissen geplagt  aber welche andere Wahl hatte sie denn?

Sie ging langsam die Treppe hinunter, um zu frühstücken. Die Stimmen drangen bis in den Flur hinaus.



Preem Palver band sich die Serviette um und griff nach dem Teller mit Rührei. »Ich war gestern in der Stadt, Mama«, sagte er, während er sich eine reichliche Portion nahm.

»Und was gibt es in der Stadt, Papa?« fragte Mama uninteressiert.

»Schlechte Nachrichten«, murmelte Papa mit vollem Mund.

»Ein Schiff aus Richtung Kalgan ist gelandet und hat die neuesten Zeitungen mitgebracht. Dort wird jetzt Krieg geführt.«

»Krieg! So! Na, dann sollen sie sich ruhig die Schädel einschlagen, wenn sie nicht mehr Grips haben. Ist übrigens dein Scheck schon gekommen? Papa, ich warne dich zum letztenmal! Du kannst dem alten Cosker ausrichten, daß es schließlich auch noch andere Genossenschaften gibt. Wenn sie schon so schlecht zahlen, daß ich mich vor meinen Freundinnen schämen muß, könnten sie wenigstens pünktlich mit dem bißchen Geld herausrücken!«

»Unsinn«, antwortete Papa irritiert. »Wie oft soll ich dir noch sagen, daß ich nicht schon beim Frühstück über Geld reden will?« Er strich sich Butter auf den Toast und fügte ruhiger hinzu: »Der Krieg ist zwischen Kalgan und der Fundation ausgebrochen und dauert jetzt schon zwei Monate.«

»Wie steht die Sache?« wollte Mama wissen.

»Ziemlich schlecht für die Fundation. Du hast selbst gesehen, wie es auf Kalgan aussieht  Soldaten, Soldaten und nochmals Soldaten. Kalgan war auf den Krieg vorbereitet, die Fundation aber nicht.«

Mama schob plötzlich ihren Teller zurück. »Alter Dummkopf!« zischte sie.

»Was?«

»Trottel! Warum mußt du immer die Klappe aufreißen?«

Papa drehte sich auf dem Stuhl um und sah Arcadia, die bewegungslos in der Tür stand.

»Die Fundation führt Krieg?« fragte sie.

Papa warf Mama einen hilflosen Blick zu und nickte dann.

»Und sie verliert?«

Wieder ein Kopfnicken.

Arcadia kam langsam näher. »Ist etwa schon alles vorüber?« flüsterte sie tonlos.

»Vorüber?« wiederholte Papa mit gespielter Herzlichkeit. »Wer hat denn behauptet, daß alles vorüber ist? Ein Krieg ist schließlich erst dann verloren, wenn die letzte Schlacht verloren ist. Und außerdem ...«

»Komm, setz dich, mein Kind«, sagte Mama beruhigend. »Solche Nachrichten kann kein Mensch auf leeren Magen vertragen.«

Aber Arcadia überhörte die Aufforderung. »Ist Terminus bereits besetzt?«

»Nein«, antwortete Papa ernst. »Vergangene Woche hat Terminus noch gekämpft. Das stimmt wirklich; ich schwindle dir nichts vor. Die Fundation ist noch lange nicht geschlagen. Soll ich dir die Zeitungen holen?«

»Ja!«

Arcadia las die Zeitungen und hatte Tränen in den Augen. Santanni und Korell waren gefallen  fast ohne Gegenwehr. Ein Geschwader der Fundationsflotte war im Sektor Ifni in einen Hinterhalt geraten und bis zum letzten Schiff aufgerieben worden.

Und jetzt bestand die Fundation nur noch aus Terminus und den Vier Königreichen  aus dem Kern, der zu Salvor Hardins Zeiten entstanden war. Aber sie kämpfte noch immer ... Vielleicht gab es noch eine Chance ... Jedenfalls mußte sie ihren Vater warnen. Sie mußte ihm eine wichtige Mitteilung überbringen lassen. Sie mußte!

Aber wie? Schließlich konnte sie den Krieg nicht einfach ignorieren.

»Übernimmst du bald wieder einen neuen Auftrag?« fragte sie Palver nach dem Frühstück.

Papa lag in einem Liegestuhl hinter dem Haus und sonnte sich. Jetzt zündete er sich eine dicke Zigarre an und sah erst dann auf.

»Einen Auftrag?« wiederholte er langsam. »Wer weiß? Eigentlich habe ich noch zwei Wochen Urlaub. Warum soll ich jetzt schon an neue Aufträge denken? Bist du unruhig, Arkady?«

»Ich? Nein, mir gefällt es hier wirklich gut.« Sie machte eine Pause. »Ich habe über den Krieg nachgedacht«, fügte sie dann hinzu.

»Das ist falsch, Kind. Was kannst du dagegen tun? Warum grübelst du also darüber nach?«

Arcadia hörte kaum zu. »Ich habe daran gedacht, daß die Fundation die meisten ihrer Farmplaneten verloren hat. Wahrscheinlich müssen die Nahrungsmittel jetzt rationiert werden.« Papa nickte zögernd. »Keine Angst, irgendwie kommen sie schon zurecht.«

Arcadia sprach aufgeregt weiter. »Weißt du, am liebsten würde ich ihnen selbst Lebensmittel bringen. Als der Fuchs gestorben war, rebellierte die Fundation, und Terminus war einige Zeit völlig abgeschnitten, weil General Pritcher uns belagerte, nachdem er für wenige Monate die Nachfolge des Fuchses angetreten hatte. Damals gab es fast nichts mehr zu essen, und mein Vater hat mir erzählt, daß sein Vater oft von den scheußlichen Aminosäure-Konzentraten sprach, von denen die Menschen damals leben mußten. Ein Ei hat damals zweihundert Credits gekostet. Aber dann wurde die Belagerung aufgegeben, so daß die Getreideschiffe von Santanni wieder landen konnten. Das muß schrecklich gewesen sein. Und jetzt ereignet sich wahrscheinlich wieder das gleiche.

Ich möchte wetten, daß die Fundation jeden Preis für Getreide zu zahlen bereit ist. Wenn irgendeine Genossenschaft auf Trantor die Belieferung übernähme, würde sie zwar einige Schiffe riskieren  aber die beteiligten Farmer wären innerhalb kürzester Zeit Millionäre. Die Händler der Fundation haben früher auch nicht anders gearbeitet. Sie verkauften alles, was dringend benötigt wurde, und ließen sich ihr Risiko gut bezahlen. Bei einer einzigen Reise verdienten sie bis zu zwei Millionen Credits  das war ihr eigener Profit. Dabei hatten sie damals nur winzige Schiffe, in denen sie kaum Fracht befördern konnten.«

Papa richtete sich in seinem Liegestuhl auf. Die Zigarre war unterdessen ausgegangen. »Ein guter Markt für Getreide, wie? Hmmm ... wenn die Fundation nur nicht so weit entfernt wäre ...«

»Ja, ich weiß. Von hier aus könnte man vermutlich kein Handelsabkommen treffen. Mit einem normalen Passagierschiff könntest du vermutlich bestenfalls bis Massena oder Smushyk fliegen und müßtest dort ein kleineres Schiff mieten, mit dem du durch die Frontlinie schlüpfen könntest.«

Papa kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr, während er rechnete.

Zwei Wochen später waren alle Vorbereitungen getroffen, Mama regte sich während dieser Zeit fast ununterbrochen auf ... Zuerst über die unglaubliche Hartnäckigkeit, mit der er dieses Selbstmordprojekt verfolgte. Und später über die beispiellose Sturheit, mit der er sich weigerte, sie wie üblich mitzunehmen.

»Warum benimmst du dich nicht endlich wie eine ältere Dame, Mama?« fragte Papa. »Ich kann dich eben diesmal nicht mitnehmen. Das ist eine Aufgabe für Männer. Wofür hältst du diesen Krieg eigentlich? Für ein Vergnügen? Für ein Kinderspiel?«

»Warum fliegst du dann? Bist du etwa ein Mann, du alter Trottel. Warum läßt du nicht einen Jüngeren fliegen? Oder glaubst du, daß du mit deiner Glatze mehr Eindruck machst?«

»Ich habe keine Glatze«, antwortete Papa würdevoll. »Ich habe noch eine Menge Haare. Aber warum soll ich die Provision nicht selbst einstreichen? Warum soll ich sie einem dieser jungen Kerle überlassen? Du weißt genausogut wie ich, daß wir davon reich werden können.«

Sie wußte es und schwieg deshalb.

Arcadia sprach noch einmal mit ihm, bevor er abflog.

»Kommst du auch nach Terminus?« fragte sie.

»Warum nicht? Du hast doch selbst gesagt, daß die Fundation Lebensmittel braucht. Wenn sie einen Vertrag mit mir abschließt, liefern wir alles.«

»Könntest du ... würdest du meinen Vater auf Terminus besuchen?«

Papa lächelte und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Auf diese Idee hätte ich wirklich selbst kommen können. Natürlich besuche ich ihn und richte ihm aus, daß es dir gut geht und daß ich dich wieder nach Hause bringe, wenn der Krieg zu Ende ist.«

»Vielen Dank. Ich muß dir aber noch sagen, wie du ihn findest. Er heißt Doktor Toran Darell und wohnt in Stanmark. Das ist ein Vorort von Terminus City, zu dem ein Hubschrauberliniendienst besteht. Die Adresse heißt Channel Drive vierzehn.«

»Warte, ich schreibe sie mir gleich auf ...«

»Nein, nein.« Arcadia hob abwehrend die Hand. »Du darfst dir nichts aufschreiben. Du mußte dir die Adresse merken  und sie finden, ohne jemand nach dem Weg zu fragen.«

Papa warf ihr einen fragenden Blick zu. Dann zuckte er mit den Achseln. »Schon gut. Channel Drive vierzehn in Stanmark außerhalb von Terminus City, und man fliegt mit einem Hubschrauber hin. Stimmt das?«

Arcadia nickte. »Noch etwas ...«

»Ja?«

»Kannst du ihm etwas von mir ausrichten?«

»Selbstverständlich.«

»Ich möchte es dir ins Ohr flüstern.«

Papa schüttelte verblüfft den Kopf. »Das soll ich ihm ausrichten? Aber das ist doch völlig unverständlich.«

»Mein Vater weiß bestimmt, was ich damit meine. Du brauchst ihm nur zu sagen, daß ich ihm damit helfen will. Aber du darfst nichts verändern oder hinzufügen. Vergißt du es auch nicht?«

»Wie kann ich das? Schließlich sind es nur fünf Wörter. Hör zu, ich ...«

»Nein, nein, nicht wiederholen«, bat Arcadia aufgeregt. »Du darfst keinem Menschen davon erzählen. Nur meinem Vater! Versprichst du mir das?«

Papa zuckte nochmals mit den Schultern. »Schön, ich verspreche es dir. Zufrieden?«

»Danke«, murmelte Arcadia. Als er das Lufttaxi bestieg, das ihn zum Raumhafen bringen sollte, fragte sie sich, ob sie nicht eben sein Todesurteil unterschrieben hatte. Sie fragte sich, ob sie Papa jemals wiedersehen würde.
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QUORISTON, SCHLACHT BEI ... diese letzte bedeutende Schlacht während des Interregnums wurde am 17. 9. 377 F. Ä. von den Streitkräften der ersten Fundation und der Flotte Lord Stettins von Kalgan ausgetragen ...

ENCYCLOPEDIA GALACTICA



Jole Turbor trug in seiner neuen Rolle als Kriegsberichterstatter eine gutsitzende Uniform und fühlte sich recht wohl darin. Er freute sich darüber, daß er in seinem Beruf arbeiten durfte und vergaß einen Teil seiner Verzweiflung über den aussichtslos erscheinenden Kampf gegen die zweite Fundation, weil er über einen Kampf berichtete, an dem Menschen und Schiffe beteiligt waren.

Die Fundation war bisher zwar keineswegs Sieger geblieben, aber immerhin war noch längst nicht alles verloren. Nach einem halben Jahr Krieg war das Zentrum der Fundation noch immer unbesetzt und keineswegs in Gefahr. Die Flotte war durch Neubauten wieder auf den alten Stand gebracht worden und war jetzt technisch gesehen stärker als vor der Niederlage bei Ifni.

In der Zwischenzeit war die allgemeine Verteidigungsbereitschaft erhöht worden; die militärische Ausbildung wurde verbessert, die Mannschaftsstärke auf einen neuen Höchststand gebracht. Gleichzeitig zersplitterte sich die Flotte Lord Stettins immer mehr, weil sie auf die besetzten Planeten verteilt werden mußte.

Im Augenblick hielt Turbor sich bei der Dritten Flotte im Grenzgebiet des Sektors Anacreon auf. Er gab sich alle Mühe, den Krieg als einen »Krieg des kleinen Mannes« zu schildern und interviewte eben zu diesem Zweck Fennel Leemor, einen Techniker Dritter Klasse und Kriegsfreiwilligen.

»Erzählen Sie uns ein bißchen über sich selbst, Soldat«, forderte Turbor ihn auf.

»Da gibt es nicht viel zu sagen.« Leemor trat von einem Fuß auf den anderen und lächelte schüchtern, weil er wußte, daß sein Gesicht jetzt auf Millionen von Bildschirmen sichtbar wurde.

»Ich bin Locrianer und arbeite zu Hause in einer Aircar-Fabrik als Monteur und Vorarbeiter. Verheiratet, zwei Kinder ... zwei Mädchen. Kann ich meiner Familie vielleicht einen Gruß sagen, falls sie gerade zusieht?«

»Tun Sie das, Soldat. Der Bildschirm gehört ganz Ihnen.«

»Vielen Dank.« Leemor sagte aufgeregt: »Hallo, Milla, falls du gerade zuhörst, mir geht es gut. Geht es Sunni auch gut? Und Tomma? Ich denke immer an euch und hoffe, daß ich bald ein paar Tage Urlaub bekomme. Ich habe das Freßpaket erhalten, schicke es aber wieder zurück. Wir bekommen genügend zu essen, aber ich habe gehört, daß die Zivilisten weniger haben. Das war eigentlich alles, schätze ich.«

»Wenn ich wieder nach Locris komme, frage ich nach, ob sie genug zu essen hat. Einverstanden, Soldat?«

Der junge Mann grinste breit und nickte. »Vielen Dank, Mister Turbor. Das wäre wirklich nett.«

»Bitte, nichts zu danken. Erzählen Sie uns noch etwas ... Sie haben sich freiwillig gemeldet, nicht wahr?«

»Natürlich, das war doch ganz klar. Ich habe mich gleich gemeldet, nachdem die Sache mit der Hober Mallow bekannt geworden war.«

»Das hören wir gern. Haben Sie schon viel erlebt? Ich sehe, daß Sie zwei Sterne am Ärmel tragen, die für die Teilnahme an einer Schlacht verliehen werden.«

»Pah!« sagte Leemor verächtlich. »Das waren keine Schlachten, sondern Verfolgungsjagden. Die Kalganier kämpfen nur, wenn sie mindestens fünf zu eins überlegen sind. Ein Vetter von mir hat die Schlacht bei Ifni mitgemacht und mir erzählt, daß die gesamte feindliche Flotte über eines unserer Geschwader hergefallen ist. Aber selbst als nur noch fünf oder sechs Schiffe Widerstand leisteten, waren die anderen zu feige, um frontal anzugreifen. Damals haben wir doppelt so viele Schiffe erledigt, als auf unserer Seite verlorengegangen sind.«

»Sie sind also davon überzeugt, daß wir den Krieg gewinnen?«

»Selbstverständlich! Jetzt befinden wir uns wenigstens nicht mehr ständig auf dem Rückzug. Außerdem läßt uns die zweite Fundation bestimmt nicht im Stich. Schließlich existiert der Seldon-Plan noch immer  das weiß der Feind auch.«

Turbor verzog das Gesicht. »Sie rechnen also mit der zweiten Fundation?«

Leemor starrte ihn überrascht an. »Tut das denn nicht jeder?«



Leutnant Tippellum kam nach dem Interview in Turbors Kabine. Er hielt dem Reporter eine Zigarette entgegen und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Wir haben einen Gefangenen aufgelesen«, sagte er.

»Wirklich?«

»Ein komischer kleiner Kerl. Er behauptet, diplomatische Immunität zu genießen. Ich glaube, daß kein Mensch an Bord weiß, was wir mit ihm anfangen sollen. Er heißt Palvo oder so ähnlich und kommt von Trantor. Ich möchte nur wissen, warum er sich im Frontgebiet herumtreibt.«

Turbor war hellwach; er erinnerte sich an seine letzte Unterhaltung mit Darell, bevor er abgeflogen war.

»Der Mann heißt Preem Palver«, stellte er fest.

Tippellum sah erstaunt auf. »Richtig«, antwortete er. »Wie haben Sie das gewußt?«

»Unwichtig. Kann ich mit ihm sprechen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Der Alte verhört ihn gerade selbst. Wir halten ihn für einen Spion.«

»Richten Sie dem Alten aus, daß ich den Mann kenne, wenn er wirklich dieser Palver ist. Ich übernehme die Verantwortung dafür.«



Captain Dixyl stand auf der Kommandobrücke des Flaggschiffes der Dritten Flotte und beobachtete den Detektor. Jedes Schiff schickte ständig eine bestimmte Strahlungsmenge aus und diese Strahlung wurde innerhalb des dreidimensionalen Feldes als Lichtpunkt angezeigt.

Die Schiffe der Dritten Flotte hielten ihre Positionen ein, so daß kein überzähliger Lichtpunkt mehr zu sehen war, nachdem das kleine Schiff des Spions aufgebracht worden war. Der Captain nickte zufrieden und drehte sich um.

»Haben Sie alles richtig verstanden?« fragte er.

Commander Cenn nickte. »Mein Geschwader bewegt sich im Hyperraum: Radius  10 Parsek; Theta  268,52 Grad; Phi  84,15 Grad. Rückkehr um 13.30 Uhr. Gesamtflugzeit 11,83 Stunden.«

»Richtig. Ich rechne damit, daß die befohlenen Zeiten und Entfernungen genauestens eingehalten werden. Verstanden?«

»Jawohl, Sir.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das Geschwader ist um 01.40 Uhr startbereit.«

»Ausgezeichnet«, antwortete Captain Dixyl.

Die feindliche Flotte war noch nicht im Bereich des Detektors, aber das konnte nicht mehr lange dauern. Ohne Cenns Geschwader war die Dritte Flotte hoffnungslos unterlegen, aber der Captain war trotzdem zuversichtlich.



Preem Palver schüttelte traurig den Kopf. Zuerst hatte der Admiral ihn stundenlang ausgefragt, dann die anderen Uniformierten, die noch aufgeregter waren. Und jetzt tauchte dieser andere Mann vor ihm auf, der es irgendwie fertiggebracht hatte, sich vom Admiral eine Sprecherlaubnis geben zu lassen.

Turbor schickte den Posten vor die Tür der Kabine und wandte sich an Palver. »Schnell  wie heißt das Mädchen, das Sie entführt haben?«

Palver starrte ihn nur mit großen Augen an und schüttelte langsam den Kopf.

»Machen Sie keinen Unsinn«, mahnte Turbor. »Wenn Sie nicht antworten, sind Sie ein Spion  und Spione werden im Kriegsgebiet ohne Verhandlung erschossen.«

»Arcadia Darell!« flüsterte Palver heiser.

»Aha! Schon besser. Ist sie in Sicherheit?«

Palver nickte.

»Hoffentlich, sonst steht die Sache schlecht für Sie, das verspreche ich Ihnen.«

»Sie ist bei guter Gesundheit und völlig zufrieden«, versicherte Palver ihm.

Der Admiral betrat die Kabine. »Was halten Sie von ihm, Turbor?« fragte er.

»Der Mann ist kein Spion, Sir. Sie können ihm glauben. Ich verbürge mich für ihn.«

»Wirklich?« Der Admiral runzelte die Stirn. »Dann vertritt er also eine Farmer-Genossenschaft auf Trantor, die Terminus mit Getreide beliefern will. Schon gut, aber jetzt kann er nicht weiterfliegen.«

»Warum nicht?« wollte Palver wissen.

»Weil wir vor einer Schlacht stehen. Wenn sie vorüber ist  und wir noch leben , lasse ich ihn nach Terminus bringen.«



Die kalganische Flotte entdeckte die Streitkräfte der Fundation aus unglaublich großer Entfernung und wurde ihrerseits entdeckt. In den Detektoren auf beiden Flaggschiffen glühten Lichtpunkte auf, als die feindlichen Flotten sich allmählich näherten.

Der Admiral der Fundation runzelte die Stirn und sagte: »Das muß fast die gesamte Flotte sein  über dreihundert Schiffe. Aber wenn Cenn seine Sache gut macht, haben sie keine Chance gegen uns.«

Commander Cenns Geschwader war vor einigen Stunden abgeflogen, als der Feind noch nicht geortet worden war. Jetzt ließ der Plan sich nicht mehr ändern, aber der Admiral war trotzdem zuversichtlich. Die Offiziere und Mannschaften der Dritten Flotte ebenfalls.

Die Flotte der Fundation wich langsam vor dem Feind zurück, der in geschlossener Formation näherkam. Jetzt hing alles davon ab, daß Lord Stettins Schiffe nicht die Initiative ergriffen und zuerst zum Angriff übergingen.

Captain Dixyl warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie zeigte 13.10 Uhr an.

»Noch zwanzig Minuten«, stellte er fest.

Der Leutnant neben ihm nickte besorgt. »Bisher scheint alles zu klappen, Captain. Neunzig Prozent der feindlichen Flotte sind bereits umzingelt. Wenn sich daran nichts ändert ...«

Die Dritte Flotte blieb jetzt unbeweglich und schien auf den Angriff des Gegners zu warten. Aber auch der kalganische Admiral wartete vorläufig noch ab.

Die Minuten verstrichen unendlich langsam.

Um 13.25 Uhr wurde der Angriffsbefehl des Admirals gleichzeitig an fünfundsiebzig Schiffe der Dritten Flotte durchgegeben. Sie rasten plötzlich auf die vorderste Linie der kalganischen Formation los, die von über hundert Schiffen gebildet wurde. Das Abwehrfeuer schlug den tollkühnen Angreifern entgegen, die trotzdem unbeirrt ihren Kurs hielten und rücksichtslos vordrangen ...

Um 13.30 tauchten fünfzig Schiffe unter Commander Cenn im Rücken des Feindes aus dem Hyperraum auf, erschienen zur richtigen Zeit am richtigen Ort  und warfen sich auf den völlig überraschten Feind.

Die Falle war zugeschnappt.

Die kalganische Flotte war zahlenmäßig überlegen, aber in der allgemeinen Verblüffung und Verwirrung suchten die Schiffe ihr Heil in der Flucht. Dadurch zerbrach die geschlossene Formation, so daß die einzelnen Schiffe leichter verwundbar wurden.

Schon nach kurzer Zeit war jeder ernsthafte Widerstand gebrochen.

Von den dreihundert Schiffen, die der Stolz und der Kern von Lord Stettins mächtiger Flotte gewesen waren, kehrten kaum sechzig wieder nach Kalgan zurück. Aber auch diese traurigen Überreste waren ohne Ausnahme schwer beschädigt. Die Fundation hatte acht von einhundertfünfundzwanzig Schiffen verloren.



Preem Palver landete auf Terminus, als die Siegesfeiern ihren Höhepunkt erreicht hatten. Er lächelte über die allgemeine Aufregung, aber als er den Planeten wieder verließ, hatte er zwei Dinge erreicht und eine Botschaft zu überbringen.

Er hatte folgendes erreicht: 1) Palvers Farmer-Genossenschaft sollte ein Jahr lang zwanzig Getreideschiffe pro Monat nach Terminus schicken. Sie erhielt dafür Kriegspreise, ohne das entsprechende Risiko auf sich nehmen zu müssen  dafür war die gewonnene Schlacht verantwortlich. 2) Palver hatte Dr. Darell Arcadias Botschaft ausgerichtet.

Darell hatte ihn einen Augenblick lang erstaunt angesehen und hatte dann eine Bitte geäußert. Palver sollte Arcadia eine Botschaft überbringen. Sie lautete: »Komm zurück. Jetzt besteht keine Gefahr mehr.«



Lord Stettin schäumte vor Wut. Und trotzdem wußte er genau, daß er völlig hilflos war. Er hatte alle Audienzen abgesagt und empfing selbst seine Admirale nicht mehr. Er war sich völlig im klaren, daß jederzeit eine Rebellion gegen ihn ausbrechen konnte.

Lev Meirus, der Premierminister, konnte ihm nicht helfen. Er stand in demütiger Haltung vor seinem Herrn und schwieg hartnäckig.

»Sagen Sie doch endlich etwas!« brüllte Stettin ihn an. »Wir sind besiegt, haben Sie das endlich begriffen? Besiegt! Und warum? Ich weiß es nicht. Wissen Sie es vielleicht?«

»Ja«, antwortete Meirus ruhig.

»Verrat!« Lord Stettin sprach gefährlich leise. »Sie haben gewußt, daß ich verraten werde, und haben mich nicht gewarnt. Sie haben meinem Vorgänger gedient und bilden sich jetzt wahrscheinlich ein, auch meinem voraussichtlichen Nachfolger Ihre Dienste anbieten zu können. Rechnen Sie nur nicht allzu sicher damit! Wenn ich herausbekomme, daß Sie mich verraten haben, leben Sie nicht mehr lange!«

Meirus blieb unerschüttert. »Ich habe Ihnen immer wieder dargelegt, welche Zweifel ich hatte. Aber Sie haben nie darauf geachtet, sondern lieber denen zugehört, die das gesagt haben, was Sie hören wollten.

Jetzt hat die Entwicklung sogar meine schlimmsten Befürchtungen übertroffen. Wenn Sie mir nicht weiter zuhören wollen, brauchen Sie es mir nur zu sagen. Sir. Dann gehe ich nämlich und verhandle mit Ihrem Nachfolger, der vermutlich zunächst einen Friedensvertrag abschließen wird.«

Stettin starrte ihn wütend an und ballte die Fäuste. »Sprich, sag ich dir«, brüllte er dann. »Sprich!«

»Ich habe Ihnen oft genug gesagt, Sir, daß Sie nicht der Fuchs sind. Sie kontrollieren vielleicht Schiffe und Kanonen, aber Sie können die Menschen nicht kontrollieren. Sind Sie sich eigentlich darüber im klaren, Sir, gegen wen Sie kämpfen? Sie führen Krieg gegen die Fundation, die noch nie besiegt worden ist  gegen die Fundation, die eines Tages den Seldon-Plan erfüllen und ein neues Imperium gründen wird.«

»Der Plan existiert nicht mehr. Munn hat es selbst gesagt.«

»Dann irrt Munn sich eben. Und was wäre, wenn er recht hätte? Sie und ich, Sir, sind nicht das Volk. Die Männer und Frauen von Kalgan glauben fest an den Seldon-Plan  und die übrigen Bewohner dieses Teils der Galaxis ebenfalls. Seit fast vierhundert Jahren zeigt uns die Geschichte immer wieder, daß die Fundation unbesiegbar ist. Weder die unabhängigen Königreiche noch die Herzöge noch der Kaiser selbst haben sie bezwungen.«

»Aber der Fuchs hat sie erobert.«

»Ganz recht  aber der Fuchs war übermenschlich begabt, während Sie es nicht sind. Und das Volk weiß es recht gut, was noch schlimmer ist. Deshalb fürchten die Besatzungen unserer Schiffe den Gegner mehr, als unbedingt erforderlich wäre. Aber die Männer auf der anderen Seite bleiben zuversichtlich, selbst wenn sie anfangs Niederlagen hinnehmen müssen. Warum auch nicht? Die Fundation hat zunächst immer Niederlagen erlitten, um dann schließlich doch siegreich zu bleiben.

Und wie steht es mit Ihrem Kampfgeist, Sir? Sie halten einen großen Teil des feindlichen Gebietes besetzt. Ihr eigenes Territorium befindet sich fest in Ihrer Hand; die Gefahr einer Invasion ist lächerlich gering  und trotzdem sprechen Sie von einer alles vernichtenden Niederlage. Sie sprechen nicht einmal von einem möglichen Sieg, weil Sie genau wissen, daß diese Möglichkeit nicht existiert.

Verhandeln Sie also rechtzeitig, bevor Sie bedingungslos kapitulieren müssen. Geben Sie rechtzeitig nach, damit Sie wenigstens einen Teil Ihres Reiches retten. Befolgen Sie wenigstens jetzt meinen Rat, Sir! Sie haben einen Bürger der Fundation gefangen gehalten. Lassen Sie Homir Munn frei, schicken Sie ihn nach Terminus zurück und lassen Sie ihn ein Friedensangebot unterbreiten.«



Am ersten Tag des neuen Jahres verließ Homir Munn Kalgan wieder in Richtung Terminus. In dem halben Jahr seiner Abwesenheit hatte der Krieg zwischen der Fundation und Lord Stettin gewütet und war jetzt fast zu einem Stillstand gekommen.

Er war allein gekommen, aber jetzt wurde er eskortiert. Er war als einfacher Privatmann gekommen, aber jetzt flog er als inoffizieller Friedensbotschafter nach Terminus zurück.

In der Zwischenzeit hatte sich seine anfängliche Besorgnis wegen der Tätigkeit der zweiten Fundation völlig gewandelt. Er amüsierte sich bei dem Gedanken daran, wie er Dr. Darell von dieser neuen Erkenntnis informieren würde; wie er Anthor und allen anderen »Verschwörern« die Augen öffnen würde ...

Er wußte alles. Er, Homir Munn, kannte endlich die ganze Wahrheit.
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Die letzten beiden Monate des Krieges zwischen Lord Stettin und der Fundation brachten Homir Munn viel Arbeit. In seiner neuen Rolle als Sonderbotschafter stand er im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses und stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, daß er daran Vergnügen fand.

In der Zwischenzeit waren die Friedensbedingungen vereinbart worden, ohne daß die Fundation hätte nachgeben müssen. Stettin blieb Lord von Kalgan, verlor aber fast alles andere. Seine Flotte wurde aufgelöst; die Besitzungen außerhalb des eigentlichen Systems wurden unabhängig und konnten darüber abstimmen, ob sie unabhängig bleiben, sich Kalgan anschließen oder der Fundation beitreten wollten.

Der Krieg wurde offiziell durch die Unterzeichnung des Friedensvertrages auf Terminus beendet. Lev Meirus unterzeichnete für Kalgan, und Munn sah interessiert zu.

Während dieser Zeit hatte er weder Dr. Darell noch einen seiner anderen Freunde aufgesucht. Aber das spielte keine große Rolle. Seine Enthüllung kam noch immer früh genug.



Dr. Darell hatte die vier Männer wieder zu sich eingeladen, die vor nunmehr zehn Monaten die ersten Pläne für den Kampf gegen die zweite Fundation geschmiedet hatten. Jetzt saßen sie nach dem Essen in seinem Arbeitszimmer und sprachen über alle möglichen Dinge, weil keiner von ihnen Lust zu haben schien, das alte Thema nochmals aufzugreifen.

Jole Turbor nahm einen Schluck aus seinem Glas und wandte sich an Munn. »Na, Homir, Sie sind jetzt ein richtiger Weltmann geworden«, meinte er. »Sie haben sich gut aus der Affäre gezogen, finde ich.«

»Wirklich?« antwortete Munn lachend. Aus irgendeinem Grund hatte er schon seit Monaten nicht mehr gestottert. »Ich habe gar nichts damit zu tun gehabt. Arcadia war an allem schuld. Wie geht es ihr übrigens, Darell? Ich habe gehört, daß sie von Trantor zurückkommt.«

»Richtig«, erwiderte Darell ruhig. »Das Schiff müßte nächste Woche landen.«

»Dann ist also alles vorüber«, stellte Turbor fest. »Wer hätte das vor zehn Monaten gedacht? Munn ist auf Kalgan gewesen und sitzt wieder hier. Arcadia ist auf Kalgan und Trantor gewesen und kommt wieder zurück. Und wir haben in der Zwischenzeit tatsächlich einen Krieg gewonnen! Wer von uns hätte ...«

»Unsinn«, unterbrach Anthor ihn. »Was soll das dumme Triumphgeschrei? Sie behaupten, wir hätten einen Krieg gewonnen, dabei haben wir nur in einem Scharmützel gesiegt, das uns noch dazu von der eigentlichen Gefahr abgelenkt hat.«

Die anderen schwiegen betroffen, aber Homir Munn lächelte.

Anthor schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. »Ja, ich meine die zweite Fundation! Keiner von Ihnen hat sie bisher erwähnt  wahrscheinlich denken Sie möglichst nicht daran. Sind Sie alle so leicht beeinflußbar, daß Ihnen der törichte Siegesjubel in den Kopf gestiegen ist?

Wenn Sie sich beruhigt haben, können wir vielleicht wieder über das Problem sprechen, das uns vor zehn Monaten hier beschäftigt hat, als wir vor Angst kaum reden konnten. Glauben Sie wirklich, daß die Psychologen der zweiten Fundation jetzt weniger gefährlich sind, nur weil wir einen brutalen Despoten besiegt haben, der außer seiner Flotte nichts im Kopf hatte?«

Anthor machte eine Pause, um erst einmal wieder tiefer Luft zu holen.

»Darf ich jetzt etwas sagen, Anthor?« fragte Munn ruhig.

»Oder wollen Sie lieber Ihre Rolle als feuriger Verschwörer weiterspielen?«

»Sprechen Sie sich ruhig aus, Homir«, warf Darell ein. »Ich möchte jedoch vorschlagen, daß wir uns etwas weniger bildhaft ausdrücken. Das mag gelegentlich angebracht sein, aber im Augenblick langweilt es mich nur.«

Homir Munn lehnte sich in seinen Sessel zurück und nahm einen Schluck aus seinem Glas.

»Ich bin damals nach Kalgan geflogen«, begann er, »um die Aufzeichnungen des Fuchses auszuwerten, die in seinem Palast aufbewahrt werden. Auf diese Arbeit habe ich mich einige Monate lang konzentriert, nachdem ich dank Arcadias wertvoller Hilfe die Erlaubnis zum Betreten des Palastes erhalten hatte. Im Laufe dieser Zeit habe ich einen tieferen Einblick in die Materie gewonnen als jeder andere von Ihnen, weil ich mich auf meine früheren Kenntnisse und Informationen aus erster Hand stützen konnte.

Deshalb bin ich heute als einziger in der Lage, die wahre Gefahr richtig einzuschätzen, die uns von der zweiten Fundation droht; jedenfalls sehr viel besser als unser temperamentvoller junger Freund hier.«

»Und wie schätzen Sie diese Gefahr ein?« fragte Anthor neugierig.

»Gar nicht.«

Nach einer kurzen Pause fragte Elvett Semic verblüfft: »Sie meinen, daß gar keine Gefahr existiert?«

»Genau das. Freunde, es gibt keine zweite Fundation!«



Anthor schloß müde die Augen und lehnte sich in seinen Sessel zurück.

Munn genoß offensichtlich, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Er nahm einen Schluck Wein und fuhr langsam fort: »Es hat übrigens noch nie eine gegeben.«

»Worauf beruht diese überraschende Theorie?« erkundigte Darell sich.

»Ich finde sie keineswegs überraschend«, antwortete Munn. »Sie alle wissen, wie lange der Fuchs nach der zweiten Fundation gesucht hat. Aber Sie ahnen bestimmt nicht, wie intensiv er die Suche betrieben hat  mit welcher Energie und Hartnäckigkeit er dieses Ziel verfolgt hat. Er besaß die nötigen Mittel dazu und setzte sie rücksichtslos ein. Er lebte nur für diese Aufgabe  und trotzdem hat er versagt. Die zweite Fundation wurde nicht gefunden.«

»Das war allerdings kaum zu erwarten«, stellte Turbor fest. »Schließlich wußte sie, wie man sich Neugierige vom Hals hält.«

»Aber auch dann, wenn der Fuchs dieser Neugierige ist? Das bezweifle ich sehr. Aber Sie werden doch nicht erwarten, daß ich Ihnen in fünf Minuten eine Zusammenfassung der gesamten Aufzeichnungen gebe, die sich in dem Palast befinden? Sie sollen übrigens in ein noch zu gründendes Seldon-Museum eingebracht werden, wo Sie sich dann in aller Ruhe damit befassen können. Allerdings werden Sie zu dem gleichen Schluß wie ich kommen, das verspreche ich Ihnen. Die zweite Fundation hat nie bestanden.«

Semic schüttelte den Kopf. »Aber was hat dann den Fuchs Ihrer Meinung nach aufgehalten?«

»Was denn schon? Natürlich der Tod, der uns alle eines Tages aufhalten wird. Nur abergläubische Narren können glauben, daß der Fuchs irgendwann in seiner Karriere irgendwie dadurch aufgehalten worden ist, weil er es mit einem Gegner zu tun hatte, der sogar ihm geistig überlegen war. Wer daran glaubt, sieht alles andere völlig falsch.

Jeder Mensch weiß schließlich, daß der Fuchs nicht nur eine geistige, sondern auch eine körperliche Mißgeburt war. Er ist nicht einmal vierzig Jahre alt geworden, weil sein mißgestalteter Körper einfach nicht länger lebensfähig war. In den letzten Jahren vor seinem Tod war er nur noch ein Invalide, denn selbst bei bester Gesundheit war er anfälliger als normale Menschen.

Schön, das hätten wir also. Er hat die Galaxis erobert und ist wie jeder andere Mensch gestorben. Eigentlich ist es geradezu ein Wunder, daß er es so weit gebracht und so lange durchgehalten hat. Freunde, das steht alles in seinen Aufzeichnungen. Man braucht nur etwas Geduld  und man muß die Dinge aus einem neuen Blickwinkel heraus betrachten.«

»Schön, versuchen wir es damit, Munn«, sagte Darell nachdenklich. »Vielleicht kommen wir auf diese Weise besser voran. Was sollen wir zum Beispiel von den Menschen halten, die offenbar von außen her beeinflußt werden, wie Anthor uns vor fast einem Jahr bewiesen hat? Unter welchem Blickwinkel müssen wir sie betrachten?«

»Das kann ich Ihnen gleich sagen. Wie lange sind enzephalographische Analysen bereits bekannt?«

»Ich gebe zu, daß die Wissenschaft erst am Anfang ihrer Entwicklung steht«, antwortete Darell.

»Ganz recht. Wie stichhaltig ist also die Interpretation dieser Erscheinungen, die Anthor und Sie als ›Störplateaus‹ bezeichnen? Natürlich haben Sie eine bestimmte Theorie  aber die Beweise fehlen. Oder wollen Sie etwa Vermutungen als Nachweis der Existenz eines mächtigen Gegners gelten lassen, obwohl alle anderen Tatsachen dagegensprechen? Allerdings ist es immer der einfachste Ausweg, das Unbekannte auf übermenschliche Einflüsse oder Mächte zurückzuführen.

Dieses Phänomen ist im Grunde genommen so alt wie die Menschheit selbst. Im Laufe der galaktischen Geschichte haben wir es mehrmals erlebt, daß isolierte Planeten wieder in den Urzustand vor der Zivilisation zurückgesunken sind. Und was haben wir dort gelernt? In jedem Fall glauben die Wilden, daß die ihnen unbegreiflichen Naturgewalten  Stürme, Seuchen oder Überschwemmungen  von Wesen beeinflußt werden, die mächtiger als jeder Mensch sind.

Diese Erscheinung heißt Anthropomorphismus, wenn ich mich recht erinnere, und in dieser Beziehung sind wir nicht besser als diese Wilden. Weil wir auf einem Gebiet nur wenig wissen, glauben wir sofort bereitwillig an die Existenz von Supermenschen  in diesem Fall die Psychologen der zweiten Fundation, weil Seldon uns einen Hinweis gegeben hat.«

»Sie erinnern sich also doch an Seldon?« warf Anthor ein. »Ich dachte schon, Sie hätten ihn ganz vergessen. Seldon hat ausdrücklich von einer zweiten Fundation gesprochen. Wie erklären Sie sich das?«

»Wollen Sie etwa behaupten, Seldons Absichten zu kennen? Wissen Sie, welche Maßnahmen er für nötig erachtet hat? Vielleicht war die zweite Fundation nur als Abschreckungsmittel gedacht  und diesen Zweck hat sie ohne Zweifel erfüllt. Wie haben wir zum Beispiel Kalgan besiegt? Was haben Sie neulich im Fernsehen gesagt, Turbor?«

Turbor beugte sich nach vorn. »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Ich war während der Friedensverhandlungen auf Kalgan, Darell, und habe mich über die dortige Stimmung informiert. Das Volk hatte sich von Anfang an auf eine Niederlage vorbereitet. Die Leute lebten in ständiger Angst vor dem Eingreifen der zweiten Fundation  selbstverständlich auf unserer Seite.«

»Richtig«, stimmte Munn zu. »Ich bin während des ganzen Krieges auf Kalgan gewesen und habe Stettin gesagt, daß die zweite Fundation nicht existiert. Er hat mir geglaubt und sich deshalb sicher gefühlt. Aber er konnte die Leute nicht von ihrer Überzeugung abbringen, die sie ein ganzes Leben lang gehabt hatten. Nur deshalb hat sich dieser Mythos in Seldons galaktischer Schachpartie so gut bewährt.«

Anthor öffnete wieder die Augen und starrte Munn prüfend an. »Sie lügen«, sagte er langsam.

Homir Munn wurde blaß. »Zu einer so unverschämten Beschuldigung brauche ich mich gar nicht zu äußern.«

»Ich will Sie keineswegs persönlich angreifen«, erklärte Anthor ihm. »Sie können nichts dafür; Sie wissen es nicht einmal. Aber Sie lügen trotzdem.«

Semic legte Anthor die Hand auf den Arm. »Langsam, junger Freund«, warnte er.

Anthor schüttelte die Hand ungeduldig ab und sagte: »Allmählich verstehe ich Sie alle nicht mehr, meine Herren. Ich habe diesen Mann in meinem Leben erst ein halbes dutzendmal gesehen, aber trotzdem finde ich die Veränderung an ihm fast unglaublich. Sie alle kennen ihn schon wesentlich besser, aber trotzdem fällt Ihnen nichts an ihm auf. Und da soll ich nicht aus der Haut fahren? Glauben Sie wirklich, daß Sie Homir Munn vor sich haben? Er ist jedenfalls nicht der Homir Munn, den ich gekannt habe.«

Die anderen sprachen aufgeregt durcheinander, dann setzte Munn sich endlich durch. »Wollen Sie behaupten, ich sei ein Hochstapler?«

»Vielleicht nicht im üblichen Sinne«, antwortete Anthor ebenso lautstark, »aber trotzdem ein Hochstapler. Ruhe! Ich verlang Gehör!«

Er starrte die Männer nacheinander wütend an. »Erinnert einer von Ihnen sich vielleicht an den Homir Munn, den ich gekannt habe  an den schüchternen Bibliothekar, der nie sprechen konnte, ohne rot zu werden; an den Mann mit der zitterigen Stimme, der bei jedem Satz aufgeregt stotterte? Ist dieser Mann ihm ähnlich? Er spricht fließend, er besitzt Selbstvertrauen, er vertritt eigene Theorien  und er stottert vor allem nicht. Ist er der gleiche Mann?«

Selbst Munn war verblüfft. Pelleas Anthor lächelte und fragte: »Sollen wir ihn auf die Probe stellen?«

»Wie?« erkundigte Darell sich.

»Sie fragen noch, Darell? Sie haben ein Gehirndiagramm von ihm, das Sie vor zehn Monaten angefertigt haben. Stellen Sie jetzt ein zweites her und vergleichen Sie die beiden.«

Er wies auf Munn, der abwehrend die Hände gehoben hatte, und fuhr fort: »Ich möchte wissen, ob er sich wirklich weigert, eine Analyse vornehmen zu lassen.«

»Ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte Munn sofort. »Ich bin noch immer der gleiche Mann.«

»Wie wollen Sie das wissen?« erkundigte Anthor sich mit einem verächtlichen Lächeln. »Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und verlange, daß alle Anwesenden sich einer Analyse unterziehen. Munn war auf Kalgan; Turbor hat die Front bereist. Darell und Semic sind ebenfalls abwesend gewesen  mit unbekanntem Ziel. Nur ich bin allein hier zurückgeblieben, deshalb traue ich keinem anderen mehr. Um ganz fair zu sein, lasse ich mich ebenfalls testen. Einverstanden?«

Turbor zuckte mit den Schultern. »Ich erhebe keine Einwände.«

»Ich selbstverständlich auch nicht«, warf Munn ein.

Semic nickte wortlos, und Anthor wartete auf Darell. Schließlich hob auch Darell zustimmend die Hand.

»Nehmen Sie mich zuerst«, sagte Anthor.



Eine Stunde später waren die Gehirndiagramme aller Anwesenden außer Munn verglichen und als unverändert befunden worden. Dann nahm Munn den Platz ein. Er zögerte und schloß dann die Augen, als Darell ihm die Elektroden anlegte.

Kurz darauf hielt Anthor die beiden Diagramme in die Höhe und murmelte: »Natürlich haben wir uns geirrt, nicht wahr? Es gibt einfach keine Störplateaus  und das hier ist nur ein Zufall. Sehen Sie sich das an, Darell!«

»Was ist mit mir los?« kreischte Munn.

Darell legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ruhig, Munn  Sie sind beeinflußt worden; die anderen kontrollieren Sie.«

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« protestierte Munn. »Sie wollen mich nur auf die Probe stellen.«

Darell schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, nein, Homir, leider ist es wahr.«

Er machte eine bedauernde Handbewegung, aber Munn schüttelte ihn ab. »Das ist alles eine Verschwörung! Sie wollen mich umbringen! Ich weiß, daß Sie ...«

Anthor warf sich auf ihn und schlug ihn nieder. »Am besten fesseln wir ihn, damit er keine Dummheiten macht. Später können wir uns überlegen, was wir mit ihm anfangen«, sagte er dann.

»Wie sind Sie nur auf den Gedanken gekommen, daß Munn nicht mehr wie früher ist?« wollte Turbor wissen.

Anthor lächelte spöttisch. »Das war wirklich nicht weiter schwer. Ich weiß nämlich, wo die zweite Fundation existiert.«



Mehrere Schocks hintereinander wirken von Mal zu Mal weniger stark ...

»Wissen Sie das bestimmt?« fragte Semic deshalb gelassen. »Ich meine, wir haben uns eben von Munn angehört, daß er ...«

»Der Vergleich hinkt«, erwiderte Anthor. »Darell, an den Tag, als der Krieg ausbrach, habe ich Sie zu überreden versucht, Terminus zu verlassen. Ich hätte Ihnen schon damals die Wahrheit gesagt, wenn ich Ihnen hätte trauen können.«

»Das soll also heißen, daß Sie die Wahrheit seit über einem halben Jahr kennen?« Darell lächelte ungläubig.

»Ich habe sie in dem Augenblick erkannt, in dem ich gehört habe, daß Arcadia nach Trantor abgeflogen war.«

Darell runzelte die Stirn. »Was hat Arcadia damit zu tun? Was wollen Sie damit sagen?«

»Nur das, was sich ganz klar aus den allgemein bekannten Tatsachen ergibt. Arcadia verläßt Kalgan und flieht zum Mittelpunkt der Galaxis, anstatt nach Hause zurückzukehren. Leutnant Dirige, unser bester Mann auf Kalgan, wird beeinflußt. Homir Munn fliegt nach Kalgan und wird ebenfalls beeinflußt. Der Fuchs hat die Galaxis erobert und sein Hauptquartier auf Kalgan aufgeschlagen, und ich frage mich, ob er vielleicht nicht als Eroberer, sondern als Werkzeug in den Händen anderer dort residiert hat. Wohin wir auch blicken, überall treffen wir nur auf Kalgan, Kalgan und immer wieder Kalgan, diesen Planeten, der eigenartigerweise die politischen Machtkämpfe der vergangenen Jahrhunderte ohne Schaden überstanden hat.«

»Und was schließen Sie daraus?«

»Meiner Meinung nach gibt es nur eine logische Möglichkeit«, antwortete Anthor. »Die zweite Fundation befindet sich auf Kalgan.«

»Ich war auf Kalgan, Anthor«, warf Turbor ein, »und bin erst letzte Woche von dort zurückgekommen. Wenn dort die zweite Fundation existiert, fresse ich einen Besen. Ich glaube, daß Sie übergeschnappt sind.«

Der junge Mann starrte ihn an. »Ich glaube, daß Sie übergeschnappt sind. Was ist die zweite Fundation Ihrer Meinung nach? Ein Wohltätigkeitsverein? Glauben Sie, daß die Leute ein Firmenschild mit Leuchtbuchstaben aushängen? Denken Sie doch endlich einmal nach, Turbor! Die zweite Fundation besteht doch jedenfalls aus einer straffen Oligarchie, die sich auf irgendeinem gottverlassenen Planeten verborgen hält.«

Turbor kniff die Augen zusammen. »Ihre Art gefällt mir nicht, Anthor.«

»Das stört mich wenig«, antwortete der andere. »Sehen Sie sich doch zum Beispiel auf Terminus um. Hier befindet sich der Mittelpunkt der ersten Fundation, der Fundation der Naturwissenschaftler. Aber wieviel Prozent der Bevölkerung sind tatsächlich Physiker, Chemiker und so weiter? Können Sie einen Energietransmitter bedienen? Wissen Sie, wie ein Hypertriebwerk funktioniert? Die Wissenschaftler auf Terminus stellen weniger als ein Prozent der Gesamtbevölkerung dar.

Und wie sieht es dann innerhalb der zweiten Fundation aus, in der Geheimhaltung wichtiger als alles andere ist? Die Zahl der Eingeweihten ist bestimmt noch geringer, und diese Leute bleiben selbst auf ihrem Planeten unbekannt.«

»Hören Sie«, warf Semic ein, »wir haben doch eben Kalgan besiegt ...«

»Natürlich«, erwiderte Anthor spöttisch. »Schließlich haben wir den Sieg lange genug gefeiert. Aber jetzt, nachdem die Suche nach der zweiten Fundation wieder begonnen hat, wo suchen wir da zuletzt? Ganz richtig! Auf Kalgan!

Wir sind uns doch alle darüber im klaren, daß unser Sieg Kalgan kaum geschadet hat. Gewiß, wir haben ein paar Schiffe zerstört, haben Lord Stettins Reich zerschlagen und seinen Traum von der Herrschaft über die Galaxis zunichte gemacht  aber das alles hat nichts zu bedeuten. Ich möchte wetten, daß kein einziger Angehöriger der wirklich herrschenden Klasse auf Kalgan davon betroffen ist. Was halten Sie davon, Darell?«

Darell zuckte mit den Schultern. »Sehr interessant. Ich versuche Ihre Ausführungen mit Arcadias Nachricht auf einen Nenner zu bringen, die ich vor einigen Monaten erhalten habe.«

»Eine Nachricht?« fragte Anthor. »Was haben Sie von ihr gehört?«

»Ich bin mir noch nicht ganz klar darüber. Es waren nur fünf Worte. Aber fünf interessante Worte.«

»Hören Sie, junger Mann«, warf Semic plötzlich ein, »wollen Sie mir etwas erklären, das ich nicht verstehe?«

»Selbstverständlich. Worum handelt es sich denn?«

»Homir Munn hat vorher behauptet, daß Hari Seldon nur die Nachwelt täuschen wollte, als er von einer zweiten Fundation sprach. Sie sind also anderer Meinung; Seldon wollte uns nicht täuschen, wie?«

»Richtig, das wollte er nicht. Seldon hat die zweite Fundation wirklich gegründet.«

»Schön, aber er hat auch etwas anderes gesagt. Er hat behauptet, die beiden Fundationen seien an entgegengesetzten Enden der Galaxis gegründet worden. Dann war das also eine Täuschung, junger Mann  Kalgan liegt nämlich keineswegs am entgegengesetzten Ende der Galaxis.«

Anthor schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das ist doch völlig unwichtig. Vielleicht wollte Seldon die Gründung zunächst tarnen. Aber Sie brauchen nur selbst zu überlegen  welchen Zweck könnten die Psychologen der zweiten Fundation am anderen Ende der Galaxis erfüllen? Welche Funktion haben sie denn? Sie sollen bei der Durchführung des Seldon-Planes helfen. Wer spielt dabei die wichtigste Rolle? Wir, die erste Fundation. Wo können wir am besten beobachtet und vielleicht sogar beeinflußt werden? Am entgegengesetzten Ende der Galaxis? Lächerlich! Die zweite Fundation befindet sich kaum fünfzig Parsek von uns entfernt, was viel logischer ist.«

»Ihre Argumente gefallen mir«, sagte Darell, »sie klingen wirklich vernünftig. Munn scheint sich wieder besonnen zu haben. Sollen wir ihn losbinden? Eigentlich kann er ja nichts anstellen.«

Anthor runzelte zweifelnd die Stirn, aber Munn nickte eifrig mit dem Kopf. Fünf Sekunden später rieb er sich ebenso heftig die Handgelenke.

»Wie fühlen Sie sich?« wollte Darell wissen.

»Scheußlich«, antwortete Munn, »aber das spielt ja jetzt keine Rolle. Ich möchte dem neunmalklugen jungen Mann hier eine Frage stellen. Vielleicht erklärt er mir gütigerweise, was wir jetzt unternehmen sollen?«

Betroffenes Schweigen.

Munn lächelte spöttisch. »Schön, nehmen wir einmal an, daß die zweite Fundation wirklich auf Kalgan besteht. Wer sind dann die Psychologen? Wie sollen wir sie ausfindig machen? Und was sollen wir mit ihnen anfangen, falls wir sie finden?«

»Hmmm«, meinte Darell, »diese Fragen kann ich eigenartigerweise beantworten. Soll ich Ihnen erzählen, was Semic und ich in den letzten Monaten getan haben? Vielleicht sehen Sie dann auch ein, Anthor, daß ich auf Terminus bleiben mußte.«



Dr. Darell lehnte sich in seinen Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. »Zunächst möchte ich vorausschicken«, sagte er dann, »daß ich mich während dieser Monate vor allem mit enzephalographischen Analysen befaßt habe. Einen Angehörigen der zweiten Fundation erkennt man nicht einfach durch das Störplateau in seinem Gehirndiagramm. Der wirkliche Erfolg ist mir versagt geblieben  aber ich habe einige recht gute Teilerfolge erzielt.

Kann mir einer von Ihnen sagen, wie man es anstellt, die Gefühle anderer Menschen zu beeinflussen oder gar zu kontrollieren? Seitdem der Fuchs seine Vorstellung gegeben hat, sind unzählige Science-Fiction-Autoren darüber hergefallen und haben die ausgefallensten Theorien darüber aufgestellt. Dabei ist die Sache im Prinzip ganz einfach, denn schließlich weiß jeder, daß das menschliche Gehirn unzählige elektromagnetische Felder erzeugt. Eigentlich sollte auch jeder wissen, daß Gefühle oder Gedanken diese Felder auf komplizierte Weise verändern.

Wir können uns also einen Menschen vorstellen, der die besondere Gabe besitzt, diese ständig wechselnden Felder wahrzunehmen und sein Gehirn auf die gleiche Frequenz einzustellen. Sein Gehirn brauchte nur so ausgebildet sein, daß es die Impulsfolge anderer Gehirne spürt und sich ihr anpaßt, was durch ein Resonanzorgan erreichbar wäre. Ist Ihnen das verständlich?«

Anthor nickte zustimmend, während die anderen schwiegen, als seien sie nicht völlig überzeugt.

»Dieses hypothetische Resonanzorgan würde sich den von anderen Gehirnen ausgesandten Feldern anpassen und könnte dann ›Gefühle wahrnehmen‹  oder sogar ›Gedanken lesen‹, was natürlich schwieriger ist. Wenn wir von dieser Ausnahme ausgehen, können wir uns auch ein Organ vorstellen, das eine Veränderung in anderen Gehirnen bewirkt. Sein stärkeres Feld könnte schwächere orientieren  etwa in der Art, wie ein Magnet die Atome innerhalb eines Eisenstabes orientiert, so daß sie dauernd magnetisch bleiben.

Ich habe berechnet, unter welchen Umständen die Ausbildung eines solchen Organs theoretisch möglich sein müßte. Leider ist die Funktion jedoch so kompliziert, daß sie mit heutigen Mitteln nicht zu lösen ist. Das bedeutet also, daß die enzephalographische Analyse allein nicht ausreicht, um Menschen mit dieser Fähigkeit zu entdecken.

Aber ich habe wenigstens etwas anderes erreicht. Gemeinsam mit Doktor Semic habe ich ein Gerät konstruiert, das man als ›Gedankenstörer‹ bezeichnen könnte. Die moderne Wissenschaft ist ohne weiteres in der Lage, eine Energiequelle bereitzustellen, die vom Gehirn ausgesandte Impulse imitiert. Aber nicht nur das! Diese speziellen Impulse können auch beliebig verändert werden, so daß Störungen entstehen, durch die das betreffende Gehirn wirksam gegen jede äußere Beeinflussung abgeschirmt wird. Haben Sie das alle verstanden?«

Semic lachte vor sich hin. Darell hatte ihm kaum etwas erzählt, aber er hatte trotzdem richtig vermutet.

Anthor nickte wortlos.

»Das Gerät ist verhältnismäßig einfach herzustellen«, fuhr Darell fort. »Außerdem standen mir damals alle Mittel der Fundation zur Verfügung, weil ich Koordinator für Forschung und Entwicklung war. Unterdessen sind alle wichtigen Gebäude auf diese Weise abgeschirmt  sogar dieses Haus. Wir können uns überall vor der zweiten Fundation oder einem zweiten Fuchs schützen. Das wollte ich Ihnen erzählen.«

Turbor schien völlig verblüfft. »Dann ist also alles vorbei«, murmelte er.

»Nein, das kann man noch nicht sagen«, antwortete Darell.

»Weshalb nicht?«

»Wir haben die zweite Fundation noch immer nicht aufgespürt!«

»Was?« fragte Anthor mit einem ungläubigen Lächeln. »Wollen Sie etwa behaupten ...«

»Ja, das will ich. Die zweite Fundation befindet sich nicht auf Kalgan.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ganz einfach«, erwiderte Darell ruhig, »ich weiß nämlich, wo die zweite Fundation wirklich besteht.«
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Turbor lachte schallend. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Wenn wir so weitermachen, sitzen wir noch morgen früh hier. Einer nach dem anderen erläutert seine Theorie und muß sie widerlegen lassen. Das ist ganz amüsant, bringt uns aber nicht weiter. Vielleicht ist die zweite Fundation auf allen Planeten verbreitet. Vielleicht auf keinem, weil sie nur ihre Leute in Schlüsselpositionen zu bringen versucht. Aber was kümmert uns das, wenn wir jetzt eine perfekte Abwehrmethode zur Verfügung haben?«

Darell hob abwehrend die Hand. »Das genügt nicht, Turbor. Wir können nicht ewig mit geballten Fäusten dastehen und in sämtlichen Himmelsrichtungen nach dem Feind Ausschau halten. Wir müssen endlich wissen, mit wem wir es zu tun haben. Es gibt einen bestimmten Planeten, auf dem der Feind existiert.«

»Kommen Sie endlich zur Sache«, verlangte Anthor. »Was haben Sie uns zu sagen?«

»Arcadia hat mir eine Nachricht geschickt«, fuhr Darell fort, »die mir die Augen geöffnet hat. Sie lautete: ›Ein Kreis hat kein Ende.‹ Verstehen Sie das?«

»Nein«, antwortete Anthor.

»Für mich war der Fall in diesem Augenblick klar«, sprach Darell ungeduldig weiter. »Was wissen wir ganz bestimmt über die zweite Fundation? Daß Hari Seldon sie am entgegengesetzten Ende der Galaxis gegründet hat; Homir Munn behauptete, Seldon habe gelogen, als er von der zweiten Fundation sprach.

Pelleas Anthor behauptete, daß er nur ihre Position falsch angegeben habe. Ich gehe noch einen Schritt weiter und behaupte, daß Hari Seldon in jeder Beziehung die Wahrheit gesagt hat.

Wo liegt also das entgegengesetzte Ende? Die Galaxis stellt ein langgestrecktes ovales Gebilde dar, das einen kreisförmigen Querschnitt besitzt. Wir  also die erste Fundation  befinden uns auf Terminus am äußersten Rand dieses Kreises. Nach Seldons Definition liegt dort ein Ende der Galaxis. Wenn Sie jetzt dem Kreis folgen, finden Sie mühelos das andere Ende  und stehen dann wieder am Ausgangspunkt.

Und dort finden Sie auch die zweite Fundation!«

»Dort?« wiederholte Anthor fragend. »Hier, meinen Sie also?«

»Ja, genau das meine ich!« rief Darell aus. »Wo sollte sie schließlich sonst liegen? Sie haben selbst gesagt, daß die zweite Fundation als Hüterin des Seldon-Planes unmöglich am sogenannten anderen Ende der Galaxis liegen kann, wo sie völlig isoliert wäre. Ihrer Meinung nach darf die Entfernung zwischen ihr und uns nicht mehr als fünfzig Parsek betragen. Aber ich sage Ihnen, daß selbst das noch zuviel ist! Ich behaupte, daß überhaupt keine Entfernung noch logischer ist. Und wo sind die Angehörigen der zweiten Fundation am ehesten in Sicherheit? Wer würde schon hier nach ihnen suchen? Damit ist wieder einmal der alte Grundsatz bewiesen, daß man möglichst offen vorgehen muß, wenn man etwas geheimhalten will.

Weshalb war der arme Ebling Mis so überrascht und erschüttert, als er entdeckt hatte, wo die zweite Fundation existiert? Er hatte verzweifelt nach ihr gesucht, um sie vor dem Fuchs zu warnen, und mußte dann feststellen, daß der Fuchs bereits beide Fundationen mit einem Schlag erobert hatte. Und warum hat der Fuchs das Ziel seiner Suche nie erreicht? Auch diese Frage läßt sich leicht beantworten. Wenn man nach einem geheimnisvollen Gegner sucht, unternimmt man vermutlich keine Anstrengungen, ihn unter den bereits besiegten Feinden ausfindig zu machen. Deshalb konnten die Psychologen der zweiten Fundation in aller Ruhe ihre Pläne schmieden und später verwirklichen.

Sie sehen also, daß alles ganz einfach ist. Wir haben hier gemeinsam überlegt, wie wir die zweite Fundation irgendwo ausfindig machen könnten  und dabei befindet sie sich in unmittelbarer Nähe.«

Anthor lächelte skeptisch. »Sind Sie wirklich von Ihrer Theorie überzeugt, Doktor Darell?« erkundigte er sich.

»Ich glaube ehrlich daran.«

»Dann kann also jeder Nachbar, jeder Mann, dem wir zufällig auf der Straße begegnen, ein Psychologe der zweiten Fundation sein, der unsere Gedankenimpulse aufnimmt?«

»Richtig.«

»Und wir sind trotzdem in der Ausführung unserer Pläne nicht behindert worden?«

»Nicht behindert worden? Wer behauptet denn, daß wir nicht behindert worden sind? Sie selbst haben uns vor Augen geführt, daß Munn beeinflußt worden ist. Wie können Sie mit Sicherheit sagen, daß wir ihn aus eigenem Entschluß nach Kalgan geschickt haben  oder daß Arcadia uns aus eigenem Entschluß belauscht hat? Wissen Sie bestimmt, daß sie selbst auf die Idee gekommen ist, Munn nach Kalgan zu begleiten?

Ich glaube eher, daß wir unablässig behindert worden sind. Und deshalb sollte die zweite Fundation mehr gegen uns unternehmen? Für sie ist es wahrscheinlich besser, uns unauffällig in die Irre zu führen, als uns auffällig an der Ausführung unserer Pläne zu hindern.«

Anthor überlegte und schüttelte dann mißmutig den Kopf. »Das gefällt mir trotzdem nicht, Darell. Ihre Erfindung ist im Grunde genommen nichts wert. Sobald wir dieses Haus verlassen, sind wir verloren, weil wir jetzt zuviel wissen. Um wirklich etwas zu erreichen, müßten Sie jeden Bewohner der Galaxis mit diesem Gerät ausrüsten.«

»Richtig, aber wir sind trotzdem nicht völlig hilflos, Anthor. Die Psychologen der zweiten Fundation besitzen einen sechsten Sinn, der uns fehlt  das ist ihre Stärke, aber auch ihre Schwäche. Kann sich jemand von Ihnen eine Waffe vorstellen, die gegen Blinde wirkungslos bleibt, obwohl normale Menschen davon betroffen werden?«

»Natürlich«, antwortete Munn sofort. »Ein Licht in die Augen.«

»Genau«, stimmte Darell zu. »Zum Beispiel ein starker Scheinwerfer.«

»Was hat das mit unserem Fall zu tun?« wollte Turbor wissen.

»Fällt Ihnen die Analogie nicht auf? Mein Gerät sendet elektromagnetische Impulse aus, die ein Psychologe der zweiten Fundation als Lichtstrahl empfindet. Die Impulsfolge des Gerätes kann beliebig erhöht werden, bis der Betroffene den raschen Veränderungen nicht mehr folgen kann. Dann haben wir also eine Art Blinklicht, das Kopfschmerzen verursacht, wenn man es lange beobachtet. Jetzt brauchen wir die Intensität des Lichtstrahls oder des elektromagnetischen Feldes nur zu erhöhen, um dadurch unerträgliche Schmerzen hervorzurufen. Aber nur bei denen, die dafür empfänglich sind; alle anderen bleiben unbeeinflußt.«

»Wirklich?« fragte Anthor. »Haben Sie das Gerät bereits ausprobiert?«

»An wem denn? Selbstverständlich habe ich es noch nicht testen können. Aber es funktioniert bestimmt.«

»Von wo aus wird das Feld kontrolliert, das hier um das Haus liegt? Können Sie uns das Gerät zeigen?«

»Hier.« Darell griff in die Jackentasche und warf einen länglichen Kasten mit mehreren Knöpfen auf den Tisch. Das Gerät war kaum größer als eine Zigarettenpackung.

Anthor betrachtete es nachdenklich und zuckte dann mit den Schultern. »Jetzt bin ich genauso schlau wie zuvor. Was darf ich nicht anfassen, Darell? Ich möchte nicht aus Versehen die ganze Abschirmung ausschalten.«

»Das können Sie nicht«, erklärte Darell. »Der betreffende Schalter ist gesperrt.« Er rüttelte an einem Kippschalter, der sich nicht bewegen ließ.

»Wozu dient dieser Knopf?«

»Er regelt die Impulsfolge. Der andere daneben regelt die Impulsstärke. Das ist eigentlich alles.«

»Darf ich?« fragte Anthor und berührte den Stärkeregler. Die anderen drängten sich um ihn.

»Warum nicht?« Darell zuckte mit den Schultern. »Wir spüren schließlich nichts davon.«

Anthor drehte den Knopf zuerst nach links, dann langsam nach rechts. Die anderen sahen gespannt zu, als erwarteten sie irgend etwas, obwohl sie genau wußten, daß sie für die ausgesandten Impulse unempfindlich waren.

Schließlich gab Anthor Darell das Gerät zurück. »Wir müssen uns eben auf Sie verlassen«, sagte er dabei. »Allerdings kann ich mir nicht recht vorstellen, daß etwas passiert sein soll, während ich den Knopf gedreht habe.«

»Natürlich nicht, Anthor«, antwortete Darell mit einem verkniffenen Lächeln, »denn schließlich habe ich Ihnen ein nicht funktionierendes Gerät gegeben. Sehen Sie her  ich habe noch ein zweites.« Er griff in die Hosentasche und holte das andere daraus hervor.

»Sehen Sie«, wiederholte Darell und drehte den Impulsstärkeregler ganz nach rechts.

Pelleas Anthor stieß einen lauten Schrei aus und sank bewußtlos zu Boden, wo er sich in Krämpfen wand, bis Darell den Knopf nach links drehte. Die anderen starrten ihn mit leichenblassen Gesichtern an und schwiegen betroffen.

»Los, wir müssen ihn auf die Couch heben«, sagte Darell und griff nach Anthors Armen.

Turbor faßte nach den Füßen des Bewußtlosen. Anthor lag einige Minuten lang bewegungslos auf der Couch und öffnete erst dann langsam die Augen. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißperlen; sein Gesicht war kalkweiß. Als er zu sprechen versuchte, konnte er nur heiser flüstern.

»Nein«, murmelte er, »nein! Nicht noch einmal! Sie wissen nicht ... Sie wissen nicht ...« Er holte tief Luft.

»Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, tun wir es nicht noch einmal«, versicherte Darell ihm. »Sie sind ein Psychologe der zweiten Fundation?«

»Geben Sie mir einen Schluck Wasser«, bat Anthor.

»Holen Sie Wasser, Turbor«, sagte Darell. »Bringen Sie gleich die Whiskyflasche mit.«

Er wiederholte seine Frage, nachdem Anthor zwei Gläser Wasser und einen kräftigen Schluck Whisky getrunken hatte. Der junge Mann wirkte jetzt nicht mehr so verkrampft wie zuvor ...

»Ja«, antwortete er langsam. »Ich bin einer der Psychologen der zweiten Fundation.«

»Die sich hier auf Terminus befindet?« wollte Darell wissen.

»Ja, ja. Sie haben völlig recht, Doktor Darell.«

»Ausgezeichnet! Erklären Sie uns jetzt, welche Absichten die zweite Fundation verfolgt hat. Los, sagen Sie die Wahrheit!«

»Ich möchte schlafen«, flüsterte Anthor.

»Später! Sprechen Sie jetzt!«

Anthor seufzte und begann flüsternd. Die Worte überstürzten sich fast. »Unsere Lage war immer gefährlicher geworden. Wir wußten, daß die Naturwissenschaftler auf Terminus sich für enzephalographische Analysen interessierten, und daß sie irgendwann ein Gerät wie dieses hier erfinden würden. Gleichzeitig stand die Öffentlichkeit der zweiten Fundation immer feindseliger gegenüber. Das mußten wir ändern, ohne die Durchführung des Seldon-Planes zu gefährden.

Wir versuchten die Bewegung zu kontrollieren. Wir versuchten ihr beizutreten. Auf diese Weise konnten wir ihre Bestrebungen in eine andere Richtung lenken. Wir veranlaßten Kalgan, der ersten Fundation den Krieg zu erklären, weil das ebenfalls als Ablenkung wirkte. Deshalb habe ich Munn nach Kalgan geschickt. Lord Stettins angebliche Mätresse gehört ebenfalls zu uns. Wir sorgten dafür, daß Munn entsprechend vorging ...«

»Callia ist ...«, rief Munn überrascht aus, aber Darell brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

Anthor sprach rasch weiter. »Arcadia begleitete ihn. Damit hatten wir nicht gerechnet  wir können nicht alles voraussagen , deshalb veranlaßte Callia sie zur Flucht nach Trantor, um zu verhindern, daß Arcadia eingreifen konnte. Das ist alles. Und dann haben wir trotz aller Anstrengungen doch verloren.«

»Sie wollten mich dazu bringen, daß ich nach Trantor fliege, nicht wahr?« fragte Darell.

Anthor nickte. »Sie sollten vorläufig kaltgestellt werden. Schließlich war nicht mehr zu verkennen, daß Sie kurz vor einer wichtigen Entdeckung standen, die Sie dann prompt gemacht haben.«

»Warum haben Sie mich nicht zu beeinflussen versucht?«

»Ich konnte nicht ... durfte nicht. Wir alle mußten einen bestimmten Plan befolgen. Improvisationen hätten alles durcheinander gebracht. Der Plan sagt nur Wahrscheinlichkeiten voraus ... das wissen Sie selbst ... wie der Seldon-Plan.« Anthor sprach immer unzusammenhängender. »Wir haben einzeln gearbeitet ... nicht in Gruppen ... Wahrscheinlichkeit sehr gering ... haben verloren ... Außerdem ... wenn ich Sie kontrolliert ... ein anderer das Gerät erfunden ... keinen Zweck ... mußte gelegentlich beeinflussen ... unauffälliger ... Erster Sprecher hat alles geplant ... kenne nicht alle Einzelheiten ... weiß nur ... versagt ...« Er schwieg und schloß die Augen.

Darell schüttelte ihn wach. »Sie dürfen noch nicht schlafen. Wie viele Psychologen gibt es hier auf Terminus?«

»Was? Wie ... oh ... nicht viele ... vielleicht überraschend ... fünfzig ... brauchen nicht mehr.«

»Und alle leben auf Terminus?«

»Fünf ... sechs ... auf anderen Planeten ... wie Callia ... muß jetzt schlafen.«

Anthor richtete sich noch einmal auf und sprach deutlicher als zuvor. Er machte eine letzte Anstrengung, um sich zu rechtfertigen, um seine Niederlage abzuschwächen.

»Aber zuletzt hätte ich Sie doch noch besiegt. Ich wollte das Gerät abschalten und Sie beeinflussen. Dann hätten wir gesehen, wer stärker ist. Aber Sie haben mir das falsche Gerät gegeben ... haben mich von Anfang an verdächtigt. Damit habe ich nie gerechnet, deshalb ...«

Anthor ließ sich auf die Couch zurücksinken und schlief sofort ein.



»Wie lange haben Sie ihn schon verdächtigt, Darell?« fragte Turbor erstaunt.

»Vom ersten Tag an«, lautete die ruhig gegebene Antwort. »Angeblich hatte Kleise ihn zu mir geschickt. Aber ich wußte, daß wir als Feinde auseinandergegangen waren. Er war von der zweiten Fundation wie besessen, und ich hatte ihn im Stich gelassen. Allerdings hatte ich meine guten Gründe dafür, weil ich unbeeinflußt weiterarbeiten wollte. Doch das konnte ich Kleise nicht erzählen; er hätte mir wahrscheinlich nicht einmal zugehört, wenn ich den Versuch dazu gemacht hätte. Er war sehr nachtragend und hat die unterbrochene Verbindung mit mir erst kurz vor seinem Tode wiederaufgenommen. Als er kaum noch eine Woche zu leben hatte, schrieb er mir  wie einem alten Freund  und empfahl mir seinen besten Schüler als Mitarbeiter, damit ich gemeinsam mit ihm die abgebrochenen Untersuchungen fortführen konnte.

Das paßte nicht zu Kleise. Ich überlegte mir, daß er den Brief niemals freiwillig, sondern nur unter Beeinflussung von außen geschrieben haben konnte. Ich fragte mich, ob das Manöver nicht nur den Zweck verfolgte, einen Agenten der zweiten Fundation bei mir einzuführen. Und so war es auch ...«

Er seufzte und schloß einen Augenblick lang die Augen.

Semic ergriff das Wort. »Was fangen wir jetzt mit diesen Leuten von der zweiten Fundation an?« wollte er wissen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Darell bedrückt. »Vielleicht schicken wir sie alle irgendwohin ins Exil. Zum Beispiel nach Zoranel  das ist ein kleiner Planet, der sich leicht abschirmen läßt. Wenn Männer und Frauen getrennt untergebracht oder sterilisiert werden, gibt es innerhalb von fünfzig Jahren keine zweite Fundation mehr. Aber vielleicht ist ein rascher Tod die menschlichere Lösung.«

»Glauben Sie, daß wir diesen sechsten Sinn ebenfalls erwerben könnten?« fragte Turbor. »Oder ist er angeboren  wie beim Fuchs?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube, daß er durch lange Ausbildung gefördert wird, denn die Möglichkeit dazu scheint in jedem menschlichen Gehirn zu bestehen. Aber was wollen Sie denn damit? Den anderen hat er auch nichts genützt.«

Er runzelte die Stirn.

Obwohl er schwieg, sprachen seine Gedanken um so lauter.

Alles war zu einfach gewesen  zu einfach. Diese Unbesiegbaren waren wie die Schurken in einem schlechten Fernsehstück gefallen. Darell konnte sich noch immer nicht damit abfinden.

Großer Gott! Woher sollte er wissen, daß er nicht wieder getäuscht worden war? Wie sollte er wissen, daß er nicht nur eine vorgesehene Rolle spielte?

Arcadia kam bald wieder nach Hause ... Er zuckte zusammen, als er daran dachte, was ihm nach ihrer Rückkehr bevorstand.



Sie war seit zwei Wochen wieder daheim, aber Darell kämpfte noch immer vergebens mit sich selbst. Sollte er es wirklich wagen? Arcadia hatte sich während ihrer monatelangen Abwesenheit auf merkwürdige Weise verwandelt; aus dem Kind war plötzlich eine junge Frau geworden. Sie stellte seine Verbindung zum Leben dar; seine Verbindung zu einer überaus glücklichen Ehe, die kaum die Flitterwochen überdauert hatte.

An einem Abend fragte er sie so beiläufig wie möglich: »Arcadia, wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, daß beide Fundationen sich auf Terminus befinden?«

Sie waren im Theater gewesen; auf den besten Plätzen mit eigenen Bildschirmen vor jedem Sitz; Arcadia trug ein neues Kleid und war glücklich.

Jetzt starrte sie ihren Vater lange an und zuckte dann gleichmütig mit den Schultern. »Ach, das weiß ich jetzt nicht mehr. Es ist mir einfach so eingefallen.«

Dr. Darell zuckte unmerklich zusammen.

»Denk nach«, sagte er eindringlich. »Die Frage ist sehr wichtig. Wie bist du darauf gekommen, daß beide Fundationen sich auf Terminus befinden?«

Arcadia runzelte die Stirn. »Da war zum Beispiel Lady Callia. Ich wußte, daß sie der zweiten Fundation angehörte. Anthor hat es auch zugegeben.«

»Aber sie war auf Kalgan«, wandte Darell ein. »Weshalb bist du auf Terminus gekommen?«

Arcadia überlegte einige Minuten lang, bevor sie antwortete. »Sie wußte alles mögliche  Lady Callia, meine ich  und mußte ihre Informationen von Terminus bekommen haben. Kann das stimmen, Vater?«

Darell schüttelte wortlos den Kopf.

»Ich habe es einfach gewußt!« rief Arcadia aus. »Je länger ich darüber nachgedacht habe, desto mehr war ich davon überzeugt. Es war einfach logisch!«

Ihr Vater starrte sie nachdenklich an. »Das hat keinen Sinn, Arcadia, wirklich nicht. Wenn die zweite Fundation etwas damit zu tun hat, ist jede Intuition verdächtig. Das siehst du doch ein, nicht wahr? Vielleicht war es Intuition  vielleicht bist du aber auch beeinflußt worden!«

»Beeinflußt! Soll das heißen, da ich verändert worden bin? Nein, nein! Das ist unmöglich!« Sie wich vor ihrem Vater zurück. »Hat Anthor nicht zugegeben, daß ich recht gehabt habe? Er hat gestanden. Er hat alles gestanden. Und du hast alle Psychologen hier auf Terminus entdeckt, nicht wahr?« Sie atmete rascher.

»Ich weiß, aber ... Arcadia, darf ich eine enzephalographische Analyse deines Gehirns durchführen?«

Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, nein! Davor habe ich zuviel Angst.«

»Auch vor mir, Arcadia? Du brauchst dich nicht zu fürchten. Die Untersuchung ist ganz harmlos. Aber wir müssen sichergehen. Siehst du das ein?«



Danach unterbrach Arcadia ihn nur noch ein einziges Mal. Sie griff nach seiner Hand, bevor er den letzten Schalter umlegte.

»Und wenn ich wirklich anders als früher bin, Vater? Was wird dann aus mir?«

»Darüber habe ich bereits nachgedacht, Arcadia. Wenn du dich verändert hast, verlassen wir beide Terminus. Wir fliegen nach Trantor zurück und ... und kümmern uns nicht mehr darum, was in der übrigen Galaxis vor sich geht.«

Darell hatte noch nie im Leben so langsam gearbeitet. Als alles vorüber war, senkte Arcadia den Kopf und sah nicht zu ihm hinüber. Dann hörte sie ihn fröhlich lachen und wußte, daß alles gut ausgegangen war. Sie sprang auf und umarmte ihn.

Er hielt sie an sich gedrückt und sprach gleichzeitig aufgeregt. »Das Haus ist völlig abgeschirmt, aber deine Gehirnimpulse sind ganz normal. Wir haben wirklich gesiegt, Arcadia! Jetzt beginnt ein neues Leben für uns.«

»Vater?«

»Ja?«

»Nennst du mich von jetzt ab Arkady?«

»Aber ... Gut, Arkady.«

Darell begriff erst allmählich die ganze Größe des errungenen Sieges. Die Fundation  die erste Fundation beherrschte die Galaxis unangefochten. Zwischen ihr und dem Zweiten Imperium erhob sich kein Hindernis mehr  der Seldon-Plan würde erfüllt werden.

Die Fundation brauchte nur noch die Hand auszustrecken, um den Siegespreis in Empfang zu nehmen ...
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Ein schlicht ausgestatteter Raum auf einem unbekannten Planeten!

Und ein Mann, dessen Plan Erfolg gehabt hatte.

Der Erste Sprecher sah zu dem Schüler hinüber, der eines Tages vielleicht sein Nachfolger sein würde. »Fünfzig Frauen und Männer«, sagte er. »Fünfzig Märtyrer! Sie wußten, daß ihnen der Tod oder lebenslängliche Haft bevorstand. Sie durften nicht einmal psychologisch orientiert werden, um ein Schwachwerden zu verhindern, denn diese Orientierung hätte entdeckt werden können. Und trotzdem ist keiner schwach geworden. Sie haben den Plan zum Erfolg geführt, weil sie den wichtigeren und größeren Plan nicht aus den Augen verloren haben.«

»Hätten nicht weniger den gleichen Zweck erfüllt?« fragte der Schüler.

Der Erste Sprecher schüttelte langsam den Kopf. »Das war bereits die unterste Grenze. Weniger wären nicht überzeugend genug gewesen. Im Grunde genommen hätten es sogar fünfundsiebzig sein müssen, um Fehlerquellen auszuschalten. Aber das ist jetzt unwichtig. Haben Sie sich mit den Beschlüssen vertraut gemacht, die vor fünfzehn Jahren auf der Sprecherversammlung gefaßt worden sind? Damals wurde der wahrscheinliche Ablauf berechnet, falls Sie sich erinnern.«

»Ja, Sprecher.«

»Haben Sie ihn mit der tatsächlichen Entwicklung verglichen?«

»Ja, Sprecher.« Nach einer kurzen Pause: »Ich war einigermaßen überrascht, Sprecher.«

»Ich weiß. Es ist immer überraschend. Wüßten Sie jedoch, wie viele Männer monatelang  sogar jahrelang  an dieser Perfektion gearbeitet haben, wären Sie bestimmt weniger überrascht. Erzählen Sie mir jetzt in eigenen Worten, was sich ereignet hat  ich möchte, daß Sie die mathematischen Formeln übersetzen.«

»Ja, Sprecher.« Der junge Mann sammelte seine Gedanken. »Für die Männer der ersten Fundation war es vor allem wichtig, die Überzeugung zu gewinnen, daß sie die zweite Fundation entdeckt und vernichtet hatten. Auf diese Weise wurde der frühere Zustand wiederhergestellt, den Seldon beabsichtigt hatte. Terminus weiß nichts mehr von uns und berücksichtigt uns nicht mehr. Wir befinden uns wieder in Sicherheit  aber um das zu erreichen, mußten fünfzig Männer und Frauen geopfert werden.«

»Welchen Zweck sollte der Krieg gegen Kalgan erfüllen?«

»Er sollte der Fundation zeigen, daß sie jedem physischen Gegner gewachsen ist  dadurch wurde der Schaden wettgemacht, den ihr Selbstvertrauen nach der Eroberung durch den Fuchs erlitten hatte.«

»An dieser Stelle ist Ihre Analyse ungenügend. Denken Sie daran, daß die Bevölkerung von Terminus uns mit einer Art Haßliebe betrachtet hat. Einerseits beneidete sie uns wegen unserer angeblichen Überlegenheit, aber andererseits verließ sie sich doch auf unser Eingreifen zu ihren Gunsten.

Wären wir vor Ausbruch des Krieges mit Kalgan ›zerstört‹ worden, wäre die Bevölkerung der Fundation von einer Panik ergriffen worden. Sie hätte nie den Mut besessen, sich energisch gegen Stettin zu wehren. Aber in dem allgemeinen Siegestaumel wurde unsere ›Vernichtung‹ kaum wahrgenommen.«

Der junge Mann nickte. »Die weitere geschichtliche Entwicklung erfolgt also ohne Abweichungen nach den von Seldon aufgestellten Richtlinien.«

»Falls nicht weitere unvorhersehbare Zwischenfälle auftreten«, fügte der Erste Sprecher hinzu.

»Aber dann sind wir noch immer da«, sagte der andere. »Nur ein Punkt der gegenwärtigen Entwicklung macht mir Sorgen, Sprecher. Die erste Fundation besitzt jetzt das Gerät, das Doktor Darell erfunden hat  eine mächtige Waffe gegen uns. Das ist also anders als früher.«

»Richtig, aber gegen wen soll sie es anwenden? Es hat seinen Daseinszweck verloren, genau wie die enzephalographische Analyse allmählich wieder in Vergessenheit geraten wird. Andere Wissensgebiete werden sich schon bald als lohnender erweisen. Diese ersten ›Psychologen‹ der Fundation sind gleichzeitig ihre letzten.«

»Hmmm.« Der Student stellte eine kurze Berechnung an. »Ja, Sie haben vermutlich recht, Sprecher.«

»Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit aber vor allem auf die winzigen Details lenken, junger Mann, die innerhalb der letzten fünfzehn Jahre in den ursprünglichen Plan eingefügt werden mußten. Für Ihre zukünftige Position sind Erkenntnisse dieser Art besonders wichtig, weil Sie später vielleicht vor ähnlichen Problemen stehen.

Denken Sie zum Beispiel an die Art und Weise, wie Anthor im richtigen Augenblick den Verdacht auf sich lenken mußte. Denken Sie auch an die Schwierigkeiten, mit denen wir die Atmosphäre auf Terminus manipulieren mußten, damit niemand vorzeitig auf die Idee kam, die Arcadia Darell ihrem Vater suggerieren sollte. Und das Mädchen selbst mußte nach Trantor gebracht werden, damit es keine Verbindung zu Darell aufnehmen konnte. Aber dann wurde die Verbindung doch hergestellt  durch mich!

Auch die entscheidende Schlacht mußte richtig beeinflußt werden. Die Fundationsflotte besaß ein ungeheures Selbstvertrauen, während Lord Stettins Geschwader am liebsten sofort die Flucht ergriffen hätten. Dafür habe ich ebenfalls gesorgt!«

Der Student nickte. »Aber ich glaube, Sprecher, daß Sie von der Voraussetzung ausgegangen sind, Darell würde nicht merken, daß Arcadia unser Werkzeug war. Nach meinen Berechnungen beträgt die Wahrscheinlichkeit aber dreißig Prozent, daß er Verdacht schöpfen würde. Was wäre dann geschehen?«

»Auch für diesen Fall hatten wir bereits vorgesorgt. Was wissen Sie über Störplateaus? Was beweisen sie? Doch bestimmt nicht, daß ein Vorurteil suggeriert worden ist, sondern immer nur, daß irgend etwas entfernt worden ist. Wann kann also ein Mensch beeinflußt werden, ohne daß diese Tatsache in der Analyse sichtbar wird? Wenn er unvoreingenommen ist  also als Baby. Arcadia Darell befand sich in diesem Stadium, als wir vor fünfzehn Jahren unseren Plan ausarbeiteten. Sie wird nie erfahren, daß wir sie kontrolliert haben. Sie kann sich sogar noch glücklich schätzen, weil sie dadurch intelligenter als ihr Vater geworden ist.«

Der Erste Sprecher lächelte. »Seit fast vierhundert Jahren lassen die Menschen sich von Seldons Formulierung ›am entgegengesetzten Ende der Galaxis‹ in die Irre führen. Sie betrachten das Problem vom Standpunkt des Naturwissenschaftlers aus und versuchen ihm mit Rechenschiebern zu Leibe zu rücken. Dabei erreichen sie entweder wirklich das entgegengesetzte Ende der Galaxis oder kommen an den Ausgangspunkt zurück.

Die größte Gefahr für uns lag eigentlich immer in der Tatsache, daß selbst ein Naturwissenschaftler die richtige Lösung auf seine Weise hätte finden können. Schließlich ist die Galaxis nicht einfach irgendein ovales Gebilde; auch ihre Peripherie bildet keinen geschlossenen Kreis. Tatsächlich besteht die Galaxis aus einer Doppelspirale, auf deren Hauptachse fast achtzig Prozent aller besiedelten Planeten liegen. Terminus liegt am äußersten Ende dieser Spirale und wir am anderen ... denn wo befindet sich das entgegengesetzte Ende einer Spirale? Natürlich in ihrem Mittelpunkt.

Aber diese Lösung braucht uns nicht weiter zu beschäftigen. Die wirkliche Lösung hätte sich sofort angeboten, wenn die Menschen nur daran gedacht hätten, daß Hari Seldon nicht Physiker, sondern Soziologe gewesen ist. Was bedeutet der Ausdruck ›am entgegengesetzten Ende‹ für einen Soziologen? Das entgegengesetzte Ende auf einer Karte? Natürlich nicht. Das ist nur eine rein mechanische Interpretation.

Die erste Fundation wurde an der Peripherie gegründet, wo das Imperium am schwächsten war, wo sein Einfluß kaum noch wahrnehmbar war. Und wo liegt das entgegengesetzte Ende der Galaxis vom Standpunkt eines Soziologen aus? Selbstverständlich dort, wo das Imperium am stärksten war, wo sein Einfluß deutlich wahrnehmbar war, wo sein Reichtum und seine Kultur sich entscheidend auswirkten.

Hier! Im Mittelpunkt! Auf Trantor, der ehemaligen Hauptstadt des Galaktischen Imperiums zu Seldons Zeiten!

Aber die Entwicklung, die wir klar vor Augen haben, blieb anderen bisher verborgen. Hari Seldon hat die zweite Fundation gegründet, damit seine Arbeit fortgeführt und verbessert werden konnte. Das ist seit etwa fünfzig Jahren allgemein bekannt  oder es wird zumindest vermutet. Aber wo läßt sich dieses Ziel am besten erreichen? Selbstverständlich auf Trantor, wo Seldons Gruppe gearbeitet hat, wo ihre Aufzeichnungen zur Verfügung stehen. Und die zweite Fundation sollte seinen Plan vor äußeren Einwirkungen bewahren. Auch das war bekannt! Aber wo existierte die größte Gefahr für Terminus und den Plan?

Hier! Hier auf Trantor, wo noch dreihundert Jahre lang ein Imperium bestand, das die erste Fundation hätte zerschmettern können, wenn es eine bewußte Anstrengung dazu unternommen hätte.

Als Trantor vor hundert Jahren zertrümmert und geplündert wurde, konnten wir selbstverständlich unser Hauptquartier schützen; die ehemalige Kaiserliche Bibliothek blieb allein vor der Zerstörung bewahrt. Auch diese Tatsache ist allgemein bekannt, aber niemand ist bisher auf den Gedanken gekommen, was diese Tatsache zu bedeuten haben könnte.

Hier auf Trantor hat Ebling Mis uns entdeckt; und hier haben wir dafür gesorgt, daß er die Entdeckung nicht überlebte. Um dieses Ziel zu erreichen, mußten wir dafür sorgen, daß eine ganz normal begabte junge Frau dem Fuchs überlegen war, der doch geradezu übermenschliche Geisteskräfte besaß. Dieses Phänomen hätte bestimmt auf jedem anderen Planeten Mißtrauen hervorgerufen ... Hier befaßten wir uns eingehend mit dem Fuchs, studierten ihn intensiv und schmiedeten die ersten Pläne, die zu seiner Niederlage führen sollten. Und hier wurde Arcadia Darell geboren, wodurch die Ereignisse ihren Anfang nahmen, die jetzt dazu geführt haben, daß der Seldon-Plan endlich wieder in Kraft getreten ist.

Und alle diese Lücken in unserer Tarnung blieben unbeachtet, weil Hari Seldon den Ausdruck ›am entgegengesetzten Ende der Galaxis‹ auf seine Weise gebraucht hatte, während die erste Fundation ihn auf ihre Weise auslegte.«

Der Erste Sprecher stand auf und sah aus dem Fenster zu dem nächtlichen Sternenhimmel hinauf. Er betrachtete die Galaxis, die in Zukunft nie wieder von dem vorgezeichneten Weg abweichen würde.

»Hari Seldon hat Trantor als ›Star's End‹ bezeichnet  und dieser poetische Ausdruck war eigentlich sogar berechtigt«, flüsterte er vor sich hin. »Früher sind die Geschicke des Universums von diesem Planeten aus gelenkt worden; die Bevölkerung der Galaxis betrachtete ihn als natürlichen Mittelpunkt ihres Lebens. ›Alle Wege führen nach Trantor‹, heißt es in einem alten Sprichwort, ›und dort enden alle Sternenwege‹.«

Noch vor zehn Monaten hatte der Erste Sprecher die gleichen Sterne nachdenklich und mit bestimmten Befürchtungen betrachtet; aber jetzt zeigte das rundliche Gesicht des Ersten Sprechers nur heitere Zufriedenheit.

Preem Palver lächelte ...
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